MASTER 
NEGA TWE 

NO.  93-81412-16 


MICROFILMED  1993 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the  .•      r>    •  ^+» 

»Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project 


Funded  by  the         ,„,,,,  xTr^rrco 

NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 
^  Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  coDvright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
Stktes  Code .  concerns  the  making  of  photocopies  or 
other  reproductions  of  copyrighted  material. 

Under  certain  conditions  specif  ied  in  the  law,  "jbranes  fd 
archives  are  authorized  to  furnish  a  photocopy  or  other 

?ep?Son.  One  of  these  ^P^^'Jjf ^,^°"t^^^^^^^ 
photocopy  or  other  reproduction  is  not  to  be  used  for  any 
?S?pose  other  than  private  study,  schoja^sh.p  or 
research."  If  a  user  makes  a  request  for,  or 'at^r  «j^^f  .'.f.;. 
photocopy  or  reproduction  for  purposes  in  exfess  of    air 
Sse,"  that  user  may  be  liable  for  Copyright  mfrmgement 

This  Institution  reserves  the  ''^f^\}S,!^^^,^^?.^^^^^ 
copy  Order  if,  in  its  judgement,  tulf'!"";^?* Jj*  ^^^  °'^^®'^ 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


A  UTHOR: 


RIEZLER,  KURT 


TITLE: 


DAS  ZWEITE  BUCH  DER 


PLACE: 


BERLIN 


DA  TE: 


1906 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 

BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


Master  Negative  # 


Original  Material  as  Fiimed  -  Existing  Bibliographie  Record 


Restrictions  on  Use: 


>irii<Ki<mii  iinp 


N 
.- 


'PWpi'i^^p-'^fW 


88Ar51 

PZ     Riezsler,  Kurt,  1882-  l^ß^ 

Das  zweite  buch  der  pseudoaristotelisohen  Q;kono«t 
mik  •««   Berlin»  Norddeutsche  buchdruokorei» 
1906.  ^ 

39  p«   22|-  om« 

Thesis.  Munich« 


■ 


"Die  vorliocenden  bogen  bilden  den  ersten  ab- 
schnitt einer  grösseren  abhandlunß.^.sie  orscheinlj 
gleichseitig  als  buch  unter  dem  titel:  Über  finani 
sen  und  monopole      /       \  im  alten  Griechenland •••"     I 


(•,  Jwf>C>f>Vo*««n«e  «f  Pamphlet«' 


TECI-INICAL  MICROFORM  DATA 

REDUCTION    RATIO:  ' '  ^ 


FILM     SIZE: ll_'ÜT.__ 

IMAGE  PLACEMENT:    lA  (1l^    IB    IIB 

DATE     FILMED:__CiLV^Vr_ INITIALS__j!niK_ 

HLMEDBY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE.  CT 


^. 


v#, 


AMoelatioii  for  Information  and  Image  Managament 

1100  Wayne  Airenue.  Suite  1100 
Silver  Spring.  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 


1 


8        9       10      11       12      13      14       15 


im 


iiii|iMi|n|ijiijiliijijii|ilimlji|ilM..L,|i,iiL 


mm 


Inches 


2  3  4 

1.0    ^^  "'■' 


LI 


1.25 


1^ 

UL 

lU 


|4.0 


1.4 


2.2 


2.0 


1.8 


1.6 


I 


MflNUFfiCTURED  TO  fillM  STfiNDRRDS 
BY  APPLIED  IMOGE.    INC. 


'^♦^S^JP'.  .«L 


mi 


f.y,  ••■ 


[  j4 


^•Iv^" 


'if-.-'^':'-  • 


'•%, 


1  •• 


■:-*.i 


*=*?►> 


«^ 


i^*5»n-rs\ 


Columiiia  ^niberKttp 

tn  tbt  Cttp  of  ^to  |9orb 


LIBRARY 


d 


\o.| 


DAS  ZWEITE  BUCH 


DER 


PSEÜD0ARI8T0TELISCHEN 

ÖKONOMIK. 


INAUGURAL-MSSERTATION 

ZUR 

ERLANGUNG  DER  DOKTORWÜRDE 

DKR 
HOHEN  PHILOSOPHISCHEN  FAKULTÄT  SEKT.  I 

DER 

LUDWIG  MAXIMILIANS -UNIVERSITÄT  MÜNCHEN 

VORGELEGT  AM  28.  FEBRUAR  1905 

VON 

KURT  riezlp:k 

iil 
mCnthen. 


BERLIN  1906. 


NOKDDEl'TSCIIE    BUCH  DRUCKEREI    UND    VERLAOSANÖTALT, 

SW.,   WILHELMSTRASSE  32. 


%lf\r^l 


\ 


'/ 


'# 


)> 


ROBERT  POEHLMANN 
OTTO  CRUSIUS 


ZU  eigen. 


i 


\ 


i 


Pseudoaristoteles  Ökonomik  B. 


Die  vorliegenden  Bogen  bilden  den  erstell  Absehnitt  einer 
grosseren  Abhandhing,  welche  der  'philosophischen  Fakultät 
München  19fJ4  als  Beantwortung  einer  gestellten  Preisaufgabe 
folgeiiden    Wortlauts  eingereicht  wurde: 

Die  pseudoaristotelische  Ökonomik  soll  interpretiert 
und  die  darin  enthaltene  Wirtschaftstheorie  und  Wirt- 
schaftspolitik systematisch  und  geschichtlich  erörtert 
iverdeti. 

Die  Bearbeitung  wurde  von  der  hohen  Fakultät  mit  dem 
Preise  gekrönt,  Sie  erscheint  gleichzeitig  als  Buch  unter  dem 
Titel:  Über  Finanzen  und  Monopole  im  alten  Griechenland. 
Zur   Theorie  und  Geschichte  der  antiken  Stadtwirtschaft, 
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Der  Zweck  dioser  Interpretation  ist  die  Erscliliessung  des  wirt- 
schaftsgoschielitlichen  Materials.  Daher  legt  sie  die  Wege  und 
schliessliohen  Ergebnisse  einer  philologischen  Textkritik  nur  soweit 
vor,  als  sie  für  das  eigentliclic  Ziel  in  Betracht  kommen  oder  positiv 
Neues  zu  bringen  scheinen.  Zu  Grunde  liegt  die  Ausgabe  von 
Susemi  hl  bei  Teubner  1887.  Den  Literaturangaben  der  praefatio 
ist  der  wichtige  Aufsatz  von  Wilcken  Hermes  1901  XXXVl  187 
hinzuzufügen, 

KAriTEL  I. 

§  1.  Die  dem  wirtschaftlichen  Menschen  nötigen  Eigen- 
schaften. Zur  Einteilung  der  cpjai;  und  7:poa{pe<3i;  vgl.  Diels  doxog. 
Graeci  S.  326b  1,  wo  hinter  rpoafpEai?  cpuai;  zu  ergänzen  ist.  Diese 
Einteilung,  die  wohl  peripatetisch  ist,  verrät  den  Theoretiker.  Die 
Forderung  des  oixatov  in  schreiendem  Widerspruch  zu  der  folgenden 
Beispielsammlung.  Das  oei  zu  ergänzen,  fehlt  jeder  Grund.  Ähnlich 
Notizbuchartiges  findet  sich  hier  durchgehends. 

Ohne  Übergang  zu  den  4  Kategorien  der  Ökonomik,  w;  Iv 
T'jr<o  oieX^aöai  Ausdruck  peripatetischer  Methode.  Arist.  Politik 
lH02a  20  passim.  Die  von  Spengel,  Abb.  der  phil.  bist.  Klasse  der 
Münch.  Ak.  Bd.  XI  3  S.  126,  für  diese  Einteilung  zitierte  Stelle  aus 
Stobaeus,  Eth.  Stoic.  ed.  p.  224,  gehört  nicht  hierher. 

§  2.  Die  Charakterisierung  der  einzelnen  Kategorien.  Die 
Satrapenwirtschaft  fehlt  hier.  Ob  der  Schreiber,  oder  der  Epitomator, 
oder  der  Verfasser,  von  dessen  Vorlage,  der  in  der  Tradition  des 
rerii)atos  nur  3  Arten  vorfand,  für  seine  Umgebung  die  Satrapie 
zwar  oben  einsetzte,  aber  hier  vergass,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden.  zoixiXwTctTT) :  die  Vielgestaltigkeit  der  Wirtschafts- 
führung. 

O'jvoixivr^  (A^v  —  sie  umfasst  das  Gesamte,  hat  aber  vier  Teile: 
Münzweseu,  Ausfuhr,  Einfuhr,  Ausgaben.  Eine  eigentümliche  Neben- 
einanderstellung.   Nach  Hauptproblemen? 
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§  3.  Es  wird  genauer  präzisiert,  worum  es  sich  bei  den 
einzelnen  Teilen  handelt.  t{{aiov  r|  eütovov.  Hier  entsteht  die  Frage: 
was  ist  unter  ttoIov,  was  unter  xffjLio;  und  eütuvo;  zu  verstehen.  Es 
gibt  zwei  Möglichkeiten:  Entweder  ist  einerseits  das  Metall,  anderer- 
seits die  Höhe  des  Nennwerts,  also  ob  10-  oder  2-Drachmenstücke, 
zu  verstehen,  oder  einerseits  diese  beiden  Gesichtspunkte  zusammen, 
andererseits  die  Frage,  ob  voll-  oder  minderwertiges  Geld.  IJiese 
letztere  Frage  bildete  sicher  eine  der  schwierigsten  Fragen  der  Münz- 
politik, und  es  hing  ganz  vom  jeweiligen  Falle  ab,  ob  die  Ausgabe 
nielit  vollwertigen  Geldes  Schaden  mit  sich  brachte:  im  inländischen 
Verkehr  braucht  es  keineswegs  mit  nachteiligen  Folgen  verbunden 
sein.  Aber  auch,  ob  überhaupt  Silber  oder  Kupfer  zu  prägen  sei, 
war  eine  schwierige  Frage:  über  den  Umschwung  von  Silber-  zu 
Kupferprägung  z.  B.  in  Ägypten  vgl.  Wilcken,  Ostraka  I  722. 

TTEpl  U  xa  ^^aYioyifJia  —  SictT^iha^oti.   Icli  wundere  mich,  dass  hier  noch 
niemand  Anstoss  genommen  hat,   auch  Böckh  nicht,   der  diese  An- 
gabe   im    Staatsliaushalt  I  *  369   verwendet).     Ich    kaim   nicht   be- 
greifen, was  die  Verwertung  der  Totyal  der  Satrapen   mit  Aus-    und 
Einfuhr   zu   tun   hat:   Der  Ausdruck  d;aY(üYi{xa  xal  £{3ay«oYi|Aa   ist  ein- 
deutig und  terminus  technicus  für  F^xport  und  Import.     Die  beiden 
l^inkte    können    nicht   zusammengehören.     Ferner   fällt   auf,    dass 
zwar  oben  die  Einleitung  aoxj  x^wapct  hat,  aber  unten  nur  3  näliere 
Bestimmungen  ausgeführt  sind,  indem  nämlich  Export  und  Import 
als  eines  zusammengenommen  werden.    Aus  beiden  Gründen  glaube 
ich  die  Vermutung  aussprechen  zu  können,    dass   einerseits  bei  der 
näluM-on  Bestimmung  der  4  Teile  nach  repl  xa  izi-^uifiixa  xotl  thifut-^iif.'x 
die   nähere   Bestimmung   dieser  Fragen  des  Exports    und    Imports, 
und    der  Titel    des  3.  Teiles  (z.  B.  repl  xa;  xaya;),    wozu    als    näliere 
Bestimmung   der   Satz    ::oxe  xal  xi'vot  -otpi  xwv  a^xparrcSv    gehört,    aus- 
gefallen  ist   und    andererseits  oben,    bei  den  4  eiot^,   wiederum    der 
3.  Teil,  nämlich  rspt  xa;  xaya?,   weswegen  dann  später,  um  die  Vier- 
teilung herzustellen,  aus  repl  xd  iia-^itqiixa  xal  Et^aytuYiiJia,  repl  xa  i^irfuifiixa^ 
TTEpl  xd  eCaaytoYifjia   geworden    ist.     Dass   die  Frage    nach    Export  und 
Import   als   getrennte  Teile  der  Wirtschaftspolitik,    als  ebenso  ver- 
schieden von  einander,   wie  vom  Münzwesen  erschiene,   ist  an  und 
für  sich  unmöglich.    Daher  wäre  jedesnml  nach  dem  Worte  ihvfMfuxa^ 
Zeile  21  und  24  S.  1345b,  eine  Lücke  anzunehmen;  es  wäre  also  hier 
zu  paraphrasieren :  betreffs  der  Naturalabgaben  der  Satrapen  (xaYal) 
ist  zu   überlegen,  was  und  wann  der  König  das  Abgelieferte  nutz- 
bringend umsetzen  könnte.   Die  Flüchtigkeit  sowohl  des  Epitomators 
als  des  Abschreibers,  die  jede  Zeile  von  neuem  beweist,  gestattet  es, 
den  Text  ohne  allzu  grosse  Ehrfurcht  zu  behandeln. 

:repl  hk  xd  dvaXtufjiaxa  x^a  -epiaipex^ov  vgl.  zu  I  §  7.     Auch  hier  die 
Frage,  ob  mit  Geld  oder  Naturalien  zu  zahlen. 
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§  4.  Die  Satrapenwirtschaft.  Hier  ist  ein  anderes  Ein- 
teilungsprinzip als  oben:  nach  Einkünften,  nicht  nach  Haupt- 
problemen. 

Ixcpopiov  —  SexaxTj.  Beides  sind  Ausdrücke  für  Grundsteuer:  vgl. 
über  ix'fdpiov,  Wilcken  I  185  und  186  A.  3  in  den  Ostraka.  Hier  soll 
^xcp«ipiov  für  Ägypten  den  Pachtzins  der  Domänen  bedeuten.  Dass 
diese  Bedeutung  auf  ausserägyptische  Verhältnisse  nicht  zutrifft, 
wird  aus  einer  Inschrift,  die  1903  in  Milet  gefunden  und  noch  nicht 
publiziert  ist,  in  der  ix'fipiov  Grundsteuer  bedeutet,  erhellen. 

lOta  ftWjixv^oL  die  Staatsdomänen.  Böckh  übersetzt:  die  besonderen 
Erzeugnisse  des  Landes.  Für  republikanische  Denkweise  heissen 
die  Domänen  xoivd  oder  OTjjAfJaia,  für  die  Monarchie  ist  aber  i'oio?  das 
natürliche  Wort.  6  loio;  Xoyo;  die  Privatkasse  der  Ptolemäer :  Wilcken, 
Ostraka  631.  Aber  loto;  in  dieser  Bedeutung  schon  aus  der  Zeit  der 
Polis  finden  wir  bei  Anaximenes  (Pseudo-Aristoteles),  Rhet.  ad. 
Al*»x.  X XXVI 11.  1446:  Tztfi  U  zopou  /prjiActxwv  xpdxiaxov  |i.ev  dro  xwv 
{o{tüv  :tpoaoou>v  xai  xxT^(i.dxu)v. 

IjjLTr'Jptuv  überliefert;  nach  1346a  1  und  7  entweder  ^|i.r:op{tüv  oder 
^IJiropuöv:  gemeint  sind  die  Seezölle,  wie  aus  dem  Gegensatz  zu  der 
nächsten  Gattung  Einkünfte  klar  wird. 

^irtxecpdXaiov  xal  yeipwvd^iov.  Die  beiden  Wörter  bedeuten  Kopf- 
und  Gewerbest<^uer  —  zusammengenannt,  weil  die  Veranlagung  eine 
gleiche  war.  Über  das  erste  Wilcken,  Ostraka  I  249  A  T,  das  zweite 
ebda.:  1  321.  Im  VI.  Kapitel  der  Ökonomik  §3  Zeile  23  und  §25 
Zeile  5  ff.  Beispiele  für  beide. 

§  5.  Die  städtische  Wirtschaft.  Für  die  Wichtigkeit  der 
Domänen,  vgl.  Anaximenes  (Pseudo-Aristoteles),  Rhet.  ad.  Alex.  1116: 
xotvJxaxo;  6  xoioüxo;  iropo;  l(jx{v,  desgl.  Kap.  XXXVIIl.    1446. 

Statt  oiaYtoYojv  (Böckh)  otaY<ovü)v  überliefert,  vgl.  Polyb.  IV  52. 
Von  der  Wichtigkeit  der  Zölle  in  dem  Finanzbudget  der  Polis  ist 
ihre  Zollpolitik  abhängig.  Auch  schädliche  Zölle,  wie  es  die  Transit- 
und  Ausfuhrzölle  sicher  oft  genug  waren,  wird  man  nur  ungern 
aufgeben:  weil  sie  in  den  Einkünften  die  Stelle  der  verpönten 
direkten  Steuern  zu  vertreten  haben.  Zu  den  dY"^6xXia  vgl.  Wilcken 
a.  a.  O.  I  182  ff.,  eine  Steuer,  die  den  Besitzwechsel,  also  Kauf  und 
Verkauf  etc.  belastete.  Über  die  falschen  früheren  Erklärungen 
Böckh,  Staath.  I»369. 

§  6.  Die  Privatwirtschaft.  dvu)|xaXo;,  weil  nicht  auf  einen 
einheitlichen  Zweck  hin  gewirtschaftet  werden  kann  oder  wegen  der 
Verschiedenheit  der  Erwerbs-  und  Betriebsarten.  Hier  ist  mit  einem 
Male  die  Charakteristik  von  §  2  wieder  aufgenommen.  Ein  Finger- 
zeig für  den  Charakter  der  Schrift. 

il  iTzo  xf^«  Y^/;  y^^^ix^vt^  vgl.  Othonomik  A.  II  2  für  die  Wertung  des 
Grundbesitzes:  ou  yap  a^^'  ^vOpwTrcuv.    Doch  spricht  sich  nicht  dieser 
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moralische  Gesichtspunkt  in  iinsoreni  xpar^atr]  rp»5io5o;  i^  fizo  yr^i  — 
sondern  auch  die  tatsächliche  wirtschaftliche  Wiclitigkoit  und  die 
Sicherheit  des  Grundbesitzes  aus.  —  ^)'x>.r^fxctT<ov  überliefert,  verdorben. 
^YxjxXr^fAaTojv^  Böckh  nach  einer  alten  Basler  Ausgabe  (Bas  »),  was 
keinen  rechten  Sinn  gibt:  „vom  übrigen  gewöhnlichen,  nämlich 
vom  einträglichen  Handel  und  Wandel."  Böckh  a.  a.  O.  eher  noch 
xTT^{xaTtt)v  Spongel  oder  iYXTrjixdxtuv  Scaliger:  vom  Besitz  in  fremdem 
Lande,  vgl.  Demosth.  VII  43:  iyxTi^ejLOtTa  w;  h  dXXoxpf^,  xrfnxoizoL  <«« 
dv  oUda.  —  ycupU  0^  to6t(üv  —  scilicet  hrh.  Der  Satz  erscheint  mir 
als  eine  notizartige  Zusammenziehung.  Das,  was  allein  gemeinsam 
ist,  ist  nicht  erwähnt  —  blos  den  Satz,  dass  die  Privatwirtschaft 
am  wenigsten  ein  Defizit  vertragen  könnte,  fand  der  Epitomator 
einleuchtend  genug,  um  ihn  zu  erwähnen. 

§  7.  Es  ist  zu  paraphrasieren :  Nach  diesen  Unterscheidungen, 
ist  zu  überlegen,  ob  die  Satrapie  —  in  der  wir  etwa  tätig  sind  — 
oder  die  Stadt,  alle  die  genannten  Einkunftsarten  oder  nur  die 
wichtigsten  ausnützen  soll,  wenn  sie  imstande  ist,  sie  zu  tragen. 
Das  7:pay(xaTejei»ai  ist  hier  praktisch,  niclit  theoretiscli  gemeuit,  cf. 
§  1  Zeile  2:  täv  xe  tottojv  repl  o'C;  clv  rotpotyiAate-ir^Tai  und  §  8  am  Schluss. 

Der  Text  muss  wohl  bleiben,  wie  er  ist,  das  tö-jxoi;  ypr^a-iov 
bezieht  sich  zurück  auf  zdvTot.  Trotz  der  Härte  ist  es  bei  denl 
ganzen  Charakter  der  Schrift  unnötig,  eine  Lücke  anzunelimen. 

[xeta  Ik  ToijTO  rototi  täv  rpoaoSiov  —  statt  /^  t6  rotpct;:av  oOx  ehf,  Z.  21, 
ist  vielleicht  d  (Keil)  oder  auch  a'i  zu  schreiben.  Zu  dem  Gedanken 
und  seiner  Herkunft  führe  ich  Aristot.  Khet.  I,  4  24,  Spengol  an : 
—  Uot  av  xa«  rpoaooo'j?  xf^;  -oXeto;  ziZhai  xfve;  xctl  Tcoaot,  r^-w;  etxe  xi; 
zapaXckexat,  r.poixz^  xal  ei  xt;  ^Actxxwv  au;r^»r;,  Ixt  5tct  xd;  oaTTCtvcr;  xt^; 
roXew;  ardaas,  otcu);  ei  xi;  (Tteptepyo;)  ct'fcttpeDr;  xal  ei  xi;  piefCoiv  dXctxxwv 
yivT^xat.  ou  ydp  fAOvov  rpos  xd  ürdp/ovxot  7rpo;xi»^vx£;  rXo-jcjttbxepoi  yfvovxat,  dX>.d 
xctl  dcpottpojvxes  xuiv  öa;ravr|fxdx(ov.  Der  gleiche  Gedanke  parallel  durch- 
geführt. Die  gleiche  Systomatisierung  der  Finanzpolitik  schon 
sokratisch:  siehe  Xenoph.  Mem.  111  VI  5  f:  ha,  d  |x^v  xtve;  auxwv  (der 
Einkünfte)  ivBetö;  r/ouaiv,  ixTrXr^pc.'jaT^;,  d  oe  7:o[pa>.£{rcvxai  rpoiTrop^^;  (vgl. 
oben  Aristoteles!)  —  S^Xov  ydp  oxi  xal  xojxcuv  (der  Ausgaben)  xd; 
zepixxd;  dcpaipelv  oiotvoet. 

§  8.  Übergang  zum  Teil  II:  Auf  den  Sinn  werden  wir 
später  zurückkommen,  xof;  oiot.  am  besten  wohl  xi?  ol;,  cf.  Wilcken, 
Hermes  1901  S.  187. 

KAPITEL  IL 

§  1.  Kypselos.  Das  Hauptgewicht  liegt  in  xol«  U  Xoiitolc 
^xasuaev  ipydCea^at.  Kypselos  hielt  die  Korinther  an  zu  produktiver 
Verwertung  des  übrigen  Besitzes.  Nur  eine  vorkapitalistische  Zeit 
kann  das  als  besondere  Feinheit  empfinden.  Vgl.  Arist.  Pol.  V  9  s.  Didot 
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von  Dionysios  ^v  ti^vxe  Ixeaiv  irX  Aiovucf^o'j  xfjv  oua{av  aizoi'SOL'^  eiaevrjvo/^voti 
ouv^paivev.  Ahnliches  von  den  Kypseliden  §  4:  -«pdoEiyti-a  oe  xo6xo'j 
xd  dvaöi^pLax  i  xtov  Ku^J^eXioAv.  Vgl.  ferner  bei  Suidas  und  Pliot.  Artikel 
xu']^e>.iOü>v  dvdih)(jLa  aus  der  Beschreibung  Olympias  eines  gewissen 
Agaklytos  cpaal  ydp  xov  x'j'}»e>.ov  eu^dfxevov  ei  KoptvOuov  xupavveuaeie 
xd?  O'jai'a?  Trdvxcuv  ei;  S^xaxov  exo;  dvteptüCTEiv  xd;  osxdxot;  xuiv  xiiATj|Adxü)v 
eiarpaidfxevov  xotxaaxeudaat  xov  acpupyjXotxov  xoXoacfdv.  Also  eine  in  Olympia 
durch  den  dort  aufgestellten  xoXosio;  entstandene  Anekdote,  die  die 
tatsächliche  Tradition  von  den  Arbeitszwangsgesetzen  der  Kypseliden 
verwertet:  darüber  vgl.  die  Überlieferung  der  Politien  und  Chroniken: 
Herakl.  Pont.  Pol.  V,  Nikolaus  Damascenus  S.  450,  Suid.  Pcriandros, 
vgl.  aucli  Aristoteles  V.  94.  Politik.  Dass  die  Erzählung  mit  der 
des  Agaklytos  bei  Suidas  in  Quellenverbindung  steht,  scheint  sicher. 

§  2.  Lygdamis.  Die  Ausdrucks  weise  bis  zur  ünvorständlich- 
keit  gedrängt.  Das  Wesentliche  ist  erstens,  dass  Ij^^gdamis  das  Kon- 
fiszierte den  frülieren  Besitzern,  für  die  es  besonderen  Wert  hatte, 
natürlich  um  Geld  wieder  abgab;  zweitens,  dass  er  das  Recht,  Weih- 
geschenke unter  Namensnennung  zu  weilien,  zu  Gold  machte;  vgl. 
(hizu  §  19.  Zum  Text :  dvaxEi|Aeva  braucht  nicht  geändert  zu  werden. ' 
In  der  ganzen  Schrift  spielt  Grammatik  und  Präzision  nicht  die 
Ilolle,  die  zu  solchen  Änderungen  berechtigt. 

§  8.  Byzantion.  Die  xdp7ri|xa  xefxivrj  wurden  unter  Voraus- 
bezahlung der  gesamten  Paclitsumme  verpachtet,  die  dxcipTra  verkauft. 
Zu  ötotacüxixd  xoti  zoixpuoxixd :  ^{ado;  ein  Kult  verein  innerhalb  der  Phratrie, 
die  dann  mehrere  umfasste,  vgl.  Ziebarth,  griecli.  Vereinsw.,  S.  133, 
T\ipfer,  Att.  Geneal.  S.  11 ;  zu  zdxpa  wohl  hier  nicht  gleichbedeutend 
mit  9paxp{a,  vgl.  Dikäarch  bei  Steph.  Byz.  zdxpa,  eine  Familiengenossen- 
schaft, xot;  oi  &iaau)xai;  —  hier  fehlt  das  Verbum,  zu  ergänzen  lotoxav 
oder  wahrsclieinlicher:  O^r^Oevxo.  Möglicherweise  ist  das  xd  vor  or^ixosia 
ein  Überbleibsel  des  Verbums.  Dass  nur  die  ^haofdixctt  vermerkt,  die 
Ttaxpitöxat  übergangen  sind,  ist  der  Ähnlichkeit  der  Begriife  und  der 
liederlichen  Art  der  Abfassung  zuzuschreiben. 

Die  Kultvereine  und  Patren  werden  entschädigt  oder  sicher- 
gestellt: durch  die  noch  übrigen  Staatsdomänen,  das  Fischrecht,  den 
Salz  verkauf ;  ausserdem  durch  die  Abgaben  der  Gaukler,  Wahrsager, 
Arznei  Verkäufer  und  ähnlicher  Gewerbe,  für  die  man  eine  Steuer 
von  einem  Drittel  des  Arbeitsertrages  einführte. 

Der  ganze  Absatz  ist  lückenhaft  überliefert:  man  hat  früher  zu 
dem  Genetiv  xwv  x'  IpyaCofjiiviov  i}ot'j|jLaxo7:öi(iiv  usw.  aus  dem  vorigen 
Gedanken  xou;  xfiirou;  beziehen  wollen ;  was  aber  nicht  einsehen  lässt, 
warum  denn  diese  x6zoi  nicht  zusammen  mit  den  xottoi  ayopaioi  oben 
genannt  sein  sollen,  und  das  Attribut  ^pyotCofA^vüiv  überflüssig  macht. 
Ausserdem  was  soll  denn  die  Steuer  von  einem  Drittel  des  Arbeits- 
ertrages in  diesem  Zusammenhang?    Gerade  dieser  letztere  Gedanke 
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lässt  erkennen,  dass  es  sich  um  eine  Gewerbesteuer  handelt:  das 
^pyaCofA^vtov  Da'j(AaTorouöv  aber  zoi^,  dass  diese  Steuer  die  besagten 
Gewerbe    traf:    so    ist  nach  TotojxoTporiov  xd  xO.-q  zu   ergänzen  oder 

Es  handelt  sich  also  hier  einerseits  um  Verkauf  und  Verpachtung 
der  Staatsdomänen,  andererseits  um  eine  Zwangsanleihe,  für  die  zum 
Teil  Domänen  und  Rechte  des  Staats,  zum  Teil  die  Erträge  einer 
neu  zu  erhebenden  Gewerbesteuer  verpfändet  wurden.  Ähnliches 
an  anderen  Orten  inschriftlich  und  sonst  belegt,  vgl.  Teil  II.  Dass 
die  verliehenen  Heclite  Mono|)ole  waren,  wie  man  vermutet  und 
hineinkonjiziert  hat  (Schneider  täv  dXwv  »AOvorwXictv)  ist  möglich,  aber 
nicht  zu  beweisen. 

Tiuv  o£  vofAiafAdxdiv.  Eiu  Bankmonopol.  Niemand  anders  durfte 
einem  anderen  Geld  wechseln  oder  sich  wechseln  lassen.  Im 
Ubertretungsfalle  wurde  Konfiskation  verhängt.  Cainenirius:  kxipm 
alio  nummo  dürfte  falscli  sein.  Die  früheste  Erwähnung  eines 
Hankinonopols.  Aus  der  Hellenistenzeit  dagegen  eine  Keihe  von 
Belegen.  Vgl.  Teil  II.  Auch  diese  Nachricht  ist  bis  zur  Un- 
verständlichkeit  kurz  gefasst. 

ovTo;  o£  vo|AO'j  auToT?.  Der  Sinn  ist  klar.  Sonne  Genethliacon 
Gotting,  Halle  1888  S.  27,  will  statt  dinpox^ptov,  dir*  d|i^ox^ptov  schreiben, 
was  präziser  ist.  Die  Wiederholung  des  ypT^(jLdx(ov  Ittfli^nii  zeigt, 
dass  diese  Massregel  in  anderer  Zeit,  als  die  vorgegangenen  fällt 
Ebenso  die  folgende: 

h  aixooet'a  oi  ye^oiAEvoi.  Das  xaxdYeiv  war  auch  sonst  üblich:  vgl. 
Demosth.  V  25  aas  den  40  er  Jahren  des  4.  Jahrb.  ferner  ebenda 
L  G  29  aus  ca.  362:  xotl  HuCavxftov  xoti  XotXxr^oovfiuv  xotl  KuCixr^vtöv  xaxa- 
yovx(üv  xd  rXola  £vexa  xf^;  iUai  ypsfa;.  Vgl.  Polyb.  IV.  81.  —  Die  Eassung 
ist  abermals  bis  zur  Unklarheit  gekürzt.  Die  Schifle  wurden  ein- 
gebracht. Der  Staat  kaufte  das  Getreide,  aber  ohne  bar  zu  zahlen.  Als 
der  Zahlungstermin  gekommen  war  (/prJvou  Ycvofji^vo'j)  und  die  Kauf- 
leute sich  beschwerten,  zahlte  man  ihnen  x'ixoi  drctoixctxot,  die  man 
durch  einen  entsprechenden  Preisaufschlag  auf  das  Getreide  wieder 
einbrachte.  Dass  der  Staat  das  Getreide  auf  Kredit  ankaufte,  hat 
der  Epitomator  weggelassen. 

fA£xotx(uv  U  xiviüv  ^7:iO£OGtvEix<ix(üv  —  ^TTioavefCsiv  prägnant  wie 
Demosthenes  XXXV  26:  zu  viel  leihen.  Da  sie  kein  Besitz- 
recht  auf  diese  Güter  hatten  als  Fremde  -  die  Schuldner  hatten 
Bankerott  gemacht  -,  verlieh  ihnen  der  Staat  gegen  Zahlung  des 
dritten  Teils  der  Schuld  das  Besitzrecht.  Hier  die  gleiche  Kürze: 
es  müsste  unbedingt  gesagt  sein,  dass  die  Schuldner  ihre  Ver- 
pflichtungen nicht  mehr  einhielten.  Hier  beutet  der  Staat  die  Aus- 
schliessung der  Fremden  von  Grund-  und  Hausbesitz,  die,  soviel 
wir  sehen,  ursprünglich  überall  bestand,  finanziell  aus.  Wie  mussten 
die  Kreditverhältnisse   beschauen  sein,   in  denen  eine  solche  Ab- 
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Schliessungspolitik  möglich  war.  Nach  anderen  Zeugnissen  waren 
die  fjitoixoi  gewöhnlich  die  Hauptgeldgeber,  und  ihnen  wurden  die 
Hypothekargeschäfte,  die  zweifellos  gerade  damals  die  wichtigsten 
Kreditgeschäfte   waren,   wenn  nicht  unmöglich   gemacht,   so   doch 

erschwert! 

Zum  ganzen  §3  ist  zu  sagen:  Der  chronologischen  Einreihung 
zwischen  Lygdamis  und  Hippias  nach  fallen  die  Massregeln  ins  6.  Jahr- 
hundert. Es  besteht  kein  Grund,  das  für  die  erste  Massregel 
abzuweisen.  Sicher  aber  beginnt  mit  Zeile  26  ovxo;  oz  vo.aoj  etc. 
eine  neue  Finanznot,  für  die  die  chronologische  Einreihmig  nicht 
mehr  bindend  ist,  da  stets  alle  Massregeln  einer  Stadt  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zeit  zusammengestellt  sind.  Zeile  29  und  1347  al 
beginnen  al)ornials  neue  Zeitstufeti,  sodas  im  ganzen  vier  zu  unter- 
scheiden sind.  Ob  Zeile  24  Toiv  x£  votAia.Adxwv  etc.  selbständig  ist 
oder  zum  vorigen  gehört,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Jedenfalls 
aber  ist  absolut  von  der  Hand  zu  weisen,  wenn  J.  Miller  bei  Pauly 
Wiss.,  Artikel  Byzantion  alle  diese  Massregeln  in  die  Zeit  des 
Kelteneinfalls  (281)  verlegen  will,  schon  deshalb,  weil,  wie  Wilcken 
nachgewiesen,  Herm.  1901  S.  187  (f.,  keine  Massregel  nachweisbar 
über  Alexanders  Tod  herangeht. 

Eine  Möglichkeit  chronologischer  Hypothesen  besteht  nur  für 
den  ersten  Absatz   und   nur  bis  zu  xwv  xe  vo(Ai3|xdx(«v  xaxotXXayTjv  etc. 

Über  die  vermutliche  Quelle  des  ganzen  Abschnitts:  Alle 
Massrogeln  sind  in  gleicher  Weise  ernst  und  praktisch  gemeint  und 
mit  keiner  Sjnir  von  Anekdotenhaftem  vermischt.  Wenn  das  als 
Fingerzeig  für  die  Einheitlichkeit  der  Quelle  gilt,  so  dürfte,  da 
mindestens  vier  verschiedene  Zeitstufen  berührt  werden,  eine  Stadt- 
chronik oder  wahrscheinlicher  die  Politio  der  Byzantiner  des 
Aristoteles  in  Betracht  kommen. 

§  4.  Hippias.  Die  erste  Massregel  ist  klar,  vgl.  ähn- 
liches §  14  Kondalos. 

xo  x£  v(5(xia|Aa.  —  „Die  in  Athen  gangbare  Münze  erklärte  er  für 
ungültig  und  löste  sie  zu  einem  festgesetzten  Preise  ein.  Als  man 
mit  ihm  über  die  Prägung  einer  neuen  Münze  verhandeln  wollte, 
gab  er  die  gleiche  wieder  aus." 

Das  ist  wieder  bis  zur  Unverständlichkeit  kurz.  Die  Sache  hat 
nur  unter  folgenden  Voraussetzungen  Sinn:  Die  Peisistratiden  hatten 
einmal  eine  Münzverschlechterung  vorgenommen.  Bekanntli(*h  taten 
das  die  meisten  griechischen  Staaten  und  hatten  unter  gewissen 
Bedingungen  vielleicht  recht,  es  zu  tun.  Die  Folge  davon  war,  dass 
die  betreffende  Münze  bei  der  lokalen  Organisation  des  ganzen 
Wirtschaftslebens,  da  sie  in  ihrem  Umlaufsgebict  gesetzliches 
Zahlungsmittel  war,  über  Metallwert  stand.  Diese  Eigenschaft  des 
gesetzlichen  Zahlungsmittels   nahm   ihr   nun   Hippias.    Folge   war. 
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dass  ihr  Wert  sofort  bis  auf  den  Metallwert  sank.  Zu  diesem  löste 
sie  Hippias  ein.  Darunter  hätten  die  Athener  sie  nicht  hergegeben. 
Die  Einlösung  aber  ist  so  gedaclit:  Hippias  zahlte,  was  ein  jeder 
an  Metallwert  eingeliefert  hatte,  nach  dem  Nominalwert  der  früheren 
Münze  wieder  aus:  War  der  Metallwert  der  schlechten  Drachme 
nur  eine  halbe,  so  zahlte  er  eine  halbe  Drachme  nach  dem  Nominal- 
wert, nach  dem  Metallwcrt  bloss  ein  Viertel,  d.  h.  er  profitierte  die 
Differenz  des  Nennwertes  zum  Metallwert  des  gesamten  Betrages 
der  umlaufenden  Münzen.  Getragen  wurde  dieser  Profit  von  all 
denen,  die  vom  Staate  Geld  zu  empfangen  hatten,  ohne  in  .der  Ijage 
zu  sein,  ihre  Forderungen  entsprechend  der  Entwertung  des  Zahlungs- 
mittels zu  erhöhen.    Vgl.  Teil  li. 

öaoi  T£  TptT^potp/eTv.  —  Eine  Besteuerung  der  Befreiung  von  Bürger- 
pflichten, analog  §37,  Wehrsteuor.  Zum  Ausdruck  «p'jXapyeTv:  in  vor- 
kleisthenischer  Zeit  scheint  cp'jXotp/fa  (nur  hier  in  dieser  Bedeutung) 
der  Ausdruck  für  eaTiotat;  gewesen  zu  sein,  vgl.  Wilam.  Phil. 
Unt.  I.  223. 

T^  TS  tcpe(a.  —  Eine  Steuer  auf  Geburt  und  Tod,  zu  zahlen  an  die 
Priesterschaft  der  Athene.  Hier  fehlt  das  Verbum:  zu  ergänzen 
aus  dem  vorhergehenden  ix^Xe-jae;  Form  eines  Notizbuches! 

Die  Anekdoten  scheinen  aus  der  Atthiden Überlieferung  zu 
stammen.  Der  Ausdruck  cpuXapyfa  weist  auf  alte  Überlieferung.  Die 
Atthiden  erzählten  vom  fmanzioUen  Druck  der  Tyrannis  der  Pei- 
sistratussöhne :  vgl.  Gaisford  rotpotixirjyp.  Cod.  Bodl.  511,  was,  wie 
Ousius  Analecta  ad  Par.  nacliwies,  auf  Demon  repi  -apöi|xto>v  zurück- 
geht. Jfippias  trat  in  den  gleichen  Kreislauf  ein  wie  alle  Tyrannen: 
starker  Schutz,  deshalb  Geldbedarf,  deshalb  Bürgorbedrückung  und 
Sturz,  vgl.  ]feracl.  Pont.  FHG.  D.  2086.  Die  Anekdoten  sind  über- 
trieben und  haben  einen  tyrannenfeindlichen  tendenziösen  Anstrich. 

§  5.  l*otidäa.  Eine  ausserordentliche  Kriegssteuer,  zugleirh 
eine  Kopfsteuer.  Eine  neue  Art  von  Census,  wonach  ein  jeder 
nicht  in  seinem  eigenen  Bt^iao;  eingeschätzt  werden  sollte,  sondern 
jedes  Besitzstück  in  dem  otj'xo;,  in  dem  es  lag,  sollte  auch  die  Ein- 
schätzung der  Armen  ermöglichen.  Auf  diese  Weise  sollte  wohl 
für  die  Verwaltung  die  Kontrolle  erleichtert  werden.  Der  Ausdruck 
uTTOTifxaiHai  ist  viel  umstritten,  siehe  dazu  die  ausführliche  Anmerkung 
von  Schneider  und  Göttling  in  deren  Ausgaben.  Göttling  wird 
wohl  gegen  Schneider  und  Böckh  I»  594  Recht  haben.  S.  105 
seiner  Ausgabe  steht  eine  sinnvolle  Erklärung  des  Verfahrens  der 
Potidäer,  während  die  Schneidersche  Auffassung  von  ÜKOTi(xaa»at 
als  nachprüfen  keine  lückenlose  Anschauung  des  Vorgangs  gibt. 
Die  Zeit  ist  429-351.  429  Potidäa  athenische  Kleruchie.  Thuk.  II  70. 
351  zerstört.  Demosth.  Phil.  II  20.  Die  Notiz  stammt  sicherlich  aus 
guter  Quelle,  nichts  anekdotenhaftes.    Es  lässt  sich,  der  Einordnung 


nach  Hippias  nach  vielleicht  schliessen,  dass  mit  ek  tov  «(JXeixov 
noch  der  peloponnesische  Krieg  gemeint  sei;  doch  ist  dies  äusserst 
unsicher. 

§  6.  Antissa.  Eine  zinslose  Zwangsanleihe  auf  ein  Jalrr 
bei  Dionysos.  Es  ist  zu  schreiben  'Avxiaaalo;  U  wie  überliefert  ist. 
Das  0^  ist  in  II'  des  otrfizlrsr^i  wegen  ausgefallen.  Der  Name 
StoafcoXic  ist  eine  Erfindung  von  V  (wie  schon  der  Name  sagt,:), 
die  auf  gleicher  Stufe  mit  den  anderen  Interpolationen  dieser 
Übersetzung  steht:  vgl.  1348b  11  u.  21,  1351b  18,  1347a  30.  'Avnaaaio; 
ist  wohl  der  Name  der  Vaterstadt  des  Ratenden.  Die  Sache  ist 
also  in  Antissa  passiert.  Wenn  man  aus  der  anscheinend  grossen 
Verlegenheit  der  Stadt  vermuten  dürfte,  dass  die  Massregel  in  die 
Zeit  des  Abfalls  von  Antissa  und  Mitylene,  Thuk.  III.  28,  fiele,  so 
würde  dieser  Ansatz  mit  dem  des  vorigen  Paragraphen  sich  gut 
in  die  chronologische  Anordnung  des  ganzen  einfügen. 

§  7.  Tiampsakos.  Nach  opay|A<ov  ist  ausgefallen  7'.  Da 
offenbar  durchgehends  (xa  otXXa  <o;ctJT(«?)  eine  Preiserhöhung  von  50% 
gemeint  ist,  ist  die  Zahl  sicher.  Von  Böckh  und  Keil  ergänzt. 
Hier  liegt  erstens  eine  gesetzliche  Preisregelung,  zweitens  eine 
Verkaufssteuer  von  50^^/0  vor.  Der  Glaube  an  die  gesetzliche  Preis- 
bestimnnmg  ist  in  gel)undenen  Wirtschaftsordnungen  allgemein. 
Hier  war  eine  plötzliche  grosse  Nachfrage  und  damit,  lia  die  Motte 
wohl  auf  Lampsakos  nngewiesen  war,  eine  gelegentliche  Mono|)(>l- 
stellung  zu  erwarten.  So  ist  hier  die  Verkaufssteuer,  weil  von  der 
fremden  Flotte  getragen,  eine  geschickte  Ausnutzung  dieser  Monopol- 
stellung. Frühjahr  410/9  gingen  die  Athentn-  mit  der  gesamten 
Flotte  nach  Lampsakus.  Der  Zeitpunkt  würde  abermals  in  die 
chronologische  Einordnung  passen.  Aber  da  hier  alles  Vermutung 
ist,  muss  man  sich  wohl  bescheiden. 

§  8.  Heraklea;  gemeint  ist  das  pontische.  ypovoj  otia-o(»jf^o'j 
kann  nur  bedeuten  unter  Festsetzung  eines  späteren  Zeitpunktes 
für  die  Zahlung.  Wenn  geändert  werden  muss,  wird  Kirchhoff 
(Hermes  13,  139),  der  nach  §  29  Zeile  5  ypovov  oiet7:c((x£voi  schreibt, 
Recht  haben.  —  £x£ivo{  te  oioovte;  01'  öfXXrjV  06  (xiiHov  Trapf^yov  dXXa ,  so 
kann  nicht  gestanden  haben:  Am  besten  wohl  Kirchhoff  (Hermes 
13  140),  welcher  schreibt  ^^eivo{  xe  otaoovTs;  ot|x7)vo'j  »xiaHov  TrotpTjyov  5|xct 
TTjv  ayopav  h  oXxaai.  —  Die  Änderung  ist  i^aläographiscli  wahr- 
scheinlich: AI.MHNor  ist  in  AL\AAHNOr  verdorben  wie  AMA  in 
AAAA,  ähnlich  §  24  AIAAAli^l  statt  AATAMIl^. 

Die  Sache  selbst  wird  sich  etwa  folgendermassen  verhalten: 
Die  Herakleoten  kauften  alle  Lebensmittel  von  den  Händlern  und 
zwar  (yp'ivo'j  otiaxajx^vou)  auf  einen  bestimmten  Termin.  Dass  die 
Händler  soviel  Kredit   gaben,    wird   mit   der  Annehmlichkeit,   des 
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xoTuX^Ceiv  überhoben  zu  sein,  erklärt.  Die  Herakleoten  zahlten  nun 
den  Soldaten  für  2  Monate  Sold.  Im  Feindesland  verkauften  sie 
ihnen  dann  die  in  Heraklea  aufgekauften  Waren.  Auf  diese  Weise 
war  bis  zur  nächsten  Soldzahlung  wieder  Geld  da  u.  s.  f.,  sodass, 
bis  die  Expedition  wieder  heimkam,  eigentlich  stets  das  gleiche 
Geld  gezahlt  wurde.  Diese  Auffassung  scheint  die  Sache  wenigstens 
einigermassen  verständlich  zu  machen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Handelsunternehmung  des  Staates.  Es  wird  in  Teil  11  dieser  Ab- 
handlung noch  davon  die  Rede  sein,  wie  die  griechischen  Städte, 
um  die  Gelegenheit  von  Monopolstellungen  auszunützen,  von  Fall 
zu  Fall  Handelsuntemehmungen  inszenierten  und  konzentrierten. 
Leider  ist  die  Notiz  über  die  Herakleoten  ungenau  und  unzulänglich. 
Wie  die  Kaufleute  yp(5vo'j  oitaxotiA^vo-j  dann  schliesslich  gezahlt 
wurden,  ist  nicht  gesagt.  Hinter  den  Zeilen  ist  zu  lesen,  dass  der 
Verkauf  an  die  Soldaten,  weil  —  mit  oder  ohne  Eingreifen  der 
Staatsgewalt  —  jedenfalls  konkurrenzlos,  ein  günstiger  gewesen 
sein  wird.  Das  Lieferungsmonopol  ist  in  4Hp»{a  xa  cpoptfa  aUzu  kurz 
angedeutet.  Ol)  aber  der  Verkauf  an  die  Soldaten  sich  derartig 
gewinnbringend  gestalten  konnte,  dass  aus  dem  Erlös  nicht  nur  die 
weiteren  Soldbeträge,  sondern  auch  der  schliesslich  fälligo  Einkaufs- 
preis gezahlt  werden  konnte,  bleibt  dahingestellt. 

§  9.  Lediglich  Anekdote ;  unter  dem  xctftooo«  wird  die  Kück- 
kehr  der  samischen  Aristokraten  405  zu  verstehen  sein. 

§  10.  Kalchedon.  Der  Staat  fordert  von  Burgern  und 
Metüken  alle  Kaperrechte,  die  diese  gegen  fremde  Staaten  und  Private 
hatten  und  plündert  die  in  den  Pontes  fahrenden  Scliiffe.  Mit  dem 
Ertrag  der  Plünderung  wird  der  rückständige  Sold  gezahlt.  Nach 
einiger  Zeit  wird  über  die  Prisen  gerichtlich  verhandelt;  für  die 
ungerecht  Aufgegriffenen  wird  Entschädigung  aus  den  Einkünften 
gezahlt.  Wie  der  Staat  die  Schuldforderungen  der  Privaten  übernahm, 
ist  nicht  gesagt.  Wenn  die  Privaten  noch  etwas  davon  zu  sehen 
bekamen,  so  jedenfalls  nicht  den  vollen  Betrag,  denn  der  Staat  wird 
Forderungen,  die  in  der  Hand  der  Privaten  beinalie  wertlos  waren, 
nicht  zu  teuer  bezahlt  haben.  Diese  Kaperrechte  l)ildeten  den  Vor- 
wand für  die  Beschlagnahme  der  Schilfe,  Trotzdem  den  nicht 
5ixa(tuc  ])eschlagnahmten  Entschädigung  gewährt  wird,  gewinnt  der 
Staat  zum  mindesten  Zeit  und  vermag  inzwischen  den  Sold  zu 
zahlen.  Vgl.  §  3  xaxctyEtv.  Ähnliches  gehört  zur  steten  Praxis 
der  Polis. 

§  11.  Kyzikos.  Dies  Geld  muss  für  die  Staatsgewalt 
nicht  erreichbar  gewesen  sein,  sonst  hätte  man  es  sicher  ein- 
gezogen, ohne  die  Reichen  dafür  freizulassen :  Also  war  es  entweder 
vergraben  oder  im  Ausland  angelegt  oder  aufgehoben.  Ein  Ein- 
blick in  die  Wirkungen,  die  die  Gewalttätigkeit  der  Polis  auf  die 
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Kapitalsverwertung  ausüben  musste!    Die  Form  ist  charakteristisch 

—  alles  so   eng  als  möglich  zusammengedrängt.    Das  wesentliche, 
nämlich   die  Freilassung   der  Gefangenen   gegen  Herausgabe  ihres 

—  unzugänglichen  —  Vermögens,  muss  erst  erschlossen  werden. 

§12.  Chios.  Der  Staat  fällt  den  Rückzahlungen  der  Schuldner 
an  die  Gläubiger  in  den  Arm,  lässt  die  fälligen  Schulden  an  sich  zahlen 
und  zahlt  den  Gläubigern  die  Zinsen  aus  den  Einkünften  weiter, 
bis  er  imstande  ist,  das  Kapital  zu  zahlen.  Das  muss  der  Sinn 
sein,  i'berliefert:  xati  t6  dpj^alov  e'jzopTjaüjaiv.  Ob  bloss  statt  xotT-i: 
xal,  oder  mit  Camerarius  auch  statt  e'JTropTjawai :  IxTrop^^cuai  zu  schreiben 
ist,  bleibe  «Iah ingestellt.  Möglich  ist  das  erstere  sicher :  vgl.  cj-opeiv 
transitiv  bei  Demosth.  XXXIII  7,  894,  10,  ::po;  'ATratojpiov. 

Voraussetzung  ist,  dass  der  Staat  Kenntnis  von  den  Schulden 
hat,  dass  es  also  öffentliche  Schuldbücher  gab,  wie  auch  ausdrücklich 
bemerkt  ist.  Ob  aber  unter  xa  Saveia  sämtliche  Schulden,  also  auch 
die  noch  nicht  fälligen  oder  nur  die  jeweils  fälligen  gemeint  sind, 
ist  niclit  zu  entscheiden.  Die  Massregel  ist  eine  Zwangsanleiho, 
aufgenommen  bei  den  Gläubigern  der  Privaten  —  also  die  Reichen 
und  die  Metöken  trelfend.  Namentlich  dann,  wenn  die  Schuldner 
zur  Zaldung  auch  iler  noch  nicht  fälligen  Scliulden  gezwungen 
wurden,  ist  dies  ein  radikaler  Eingriff  in  den  Privatkredit,  dessen 
Bedingungen  auf  lange  Zeit  schwer  unter  ihm  leiden  mussten. 

§  18.  Mausolos.  Der  Sinn  der  ersten  Massregel  ist  klar: 
Durch  (ingierte  Zahlung  von  Ärmeren  werden  die  Reicheren  ver- 
anlasst, ebenfalls  zu  zahlen.  Aus  der  Angabe  tc^jattov-o;  ßotGfiXeu);  i-l 
T<j)  TO'j;  9'ipo'J5  ooovoti  lässt  sich  nicht  schliessen,  dass  die  Massregel 
vor  den  Aufstand  der  Satrapen  366  fällt,  da  Mausolos  nach  dessen 
Beendigung  wieder  regelmässig  den  Tribut  entrichtete.  Also  lässt 
sie  sich  zeitlich  nicht  näher  als  zwischen  377—353  festlegen.  Zur 
finanziellen  Geschicklichkeit  und  zur  Gewalttätigkeit  des  Mausolos 
Diodor  XV  90,  Xen.  Ages  II  26,  Lucian,  vexp.  8iaX.  XXIV.  Die 
ähnliche  Erzählung  bei  Polyaen  VII  21  1  viel  anekdotenhafter. 
fATj-p^iroXi?  heisst  hier  Hauptstadt  wie  bei  Diodor  XV  90:  k^-cla  -auI 
(jLT^Tp«i7:oXi;.  Nur  so  hat  die  Begründung  Sinn.  Mylasa  war  be- 
kanntlich die  Residenz  des  Hekatomnos,  der  Vater  des  Mausolos 
war,  Strabo  XIV  659:  Mausolos  verlegte  später  seine  Residenz 
nach  Halikarnass,  vgl.  Diodor  XV  90.  Zur  Zeit  des  Satrapen- 
aufstandes war  das  besser  befestigte  Halikarnass  schon  Residenz. 
Damit  ist  die  Nachricht  zwischen  377  und  366  zu  setzen.  Beide  Mass- 
regeln sind  in  der  Färbung  einander  sehr  ähnlich,  wahrscheinlich 
aus  der  gleichen  Quelle. 

§  14.  Kondalos.  xotl  ttjv  iTrixaprtotv.  Darin  liegt  der  Kern- 
punkt.  Kondalos  verlangt  noch  eine  Entschädigung  für  die  Über- 
lassung der  Nutzniessung  der  geschenkten  Tiere. 
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xÄv  TB  S^voptüv,  cf.  ähnliches  bei  Hippias  §  4.  An  eine  Dublette 
oder  sonstigen  Zusammenhang  ist  nicht  zai  denken,  da  dieser  Vor- 
wand für  Erpressung  sehr  nahe  liegt,  statt  xd;  irtxaprta;  ist  u); 
iizi'AdprAai  (Göttling)  zu  schreiben. 

xtüv  ok  arpotTtuiTÄv,  ein  Torzoll  für  den  Wegtransport  der  Leichen. 
Dadurch  wird  zugleich  die  Todeszeit  der  Gestorbenen  kontroliort 
und  verhindert,  dass  die  Offiziere  durch  Verheimlicluing  des  Todes 
den  betreffenden  Soldbotrag  einstecken. 

TO'k  T6  A'jx(o'j;.  —  Die  Freude  der  I^ykier  an  einem  „Tp(/(o|jia" 
wird  zu  Erpressung  einer  einmaligen  Al)gabe  ])enützt. 

Kondalos,  ein  sonst  unbekannter  Mann,  scheint  hiornacli  das 
von  Mausolos  eroberte  Lykien  unter  sich  gehabt  zu  haben.  Durch 
den  Beisatz  {Aau^jtüXo-j  uTtapyo;  werden  die  4  Massregeln  el)enfalls  in 
die  Jahre  377—353  festgesetzt;  die  vierte  in  die  zweite  Hälfte 
dieses  Zeitraums,  da  die  Eroberung  Lykiens  erst  gegen  Ende  von 
Mausolos  Regierung  stattfand.  Die  erste  und  die  vierte  Massregel 
sind  wertlose  Anekdoten,  in  denen  sicli  keine  Beigabo  von  praktisclieni 
Wert,  sondern  Idoss  die  Freude  am  Absonderlichen  ausdrückt. 

§  15.  Aristoteles.  Der  Mann  ist  sonst  unbekannt.  Unter 
ötp/wv  wird  aber  nach  ilem  Verlauf  der  ganzen  hier  erzählton  Ge- 
schichte kein  selbständiger  xopctwo?  oder  Beamter  der  Stadt,  sondern 
ein  von  dem  persischen  Satrapen  von  Lydien  aufgestellter  Gouverneur 
zu  verstehen  sein.  Damit  fällt  die  Massregel  nach  387.  Ohne  diese 
Stellung  über  den  Parteien  hätte  Aristoteh>s  schwerlich  den  Tartei- 
hader  so  ausnützen  können. 

ctoixiot;  xojxot;.  Das  xojxot;,  was  Skaliger  und  Göttling  tilgen, 
Susemihl  nach  -oAejaov  stellen  wollte,  wird  wohl  stehen  bleiben 
müssen.  Ein  ähnliches  überflüssiges  Demonstrativ  ist  ixcivoi;  §  17 
und  ^xctvoiv  §  40.  Der  Grund  ist  in  allen  drei  Fällen  die  Kürzung 
einer  breiter  abgefassten  Vorlage.  Zwei  dort  breitere  Sätze  werden 
in  kurzen  Partizipien  aneinandergestellt,  wobei  die  Flüchtigkeit  dos 
Epitomators  das  dort  Nötige,  hier  Überflüssige  demonstrativ  mit 
hinübernimmt.  —  Zu  rotpcrfloXiov  und  IxxXt^xo'j«  siehe  PoUux  Vlil  G3. 
Es  ist  statt  TTotpotßo/aov  TrotpaßoXov  zu  schnoben,  was  erstens  die  in 
alten  Zeitim  gebräuchliche  Form  ist,  zweitens  in  der  Vorlage  der 
Handschriftenklasse  7t 2  gestanden  haben  wird:  wie  man  aus  den 
verscbiedenen  Korruptelen  der  dieser  Klasse  angehörigen  Hand- 
schriften erkennen  kann.  zcip«ßoXiov  in  z'  ist  geleinte  Korrektur 
einer  späteren  Zeit,  in  der  die  Form  :rapaßoXtov  üblich  war. 

Aristoteles  verschaffte  sich  durch  diese  Beschleunigung  der 
Prozesse  erstens  die  Succumbenzgelder,  zweitens  die  Geldstrafen 
bei  den  Apellationen  und  drittens  die  Bestechungsgelder. 

§  16.  Klazomenae.  Die  Klazomenier  Hessen  sich  alles 
Ol,   dessen    bei    ihnen    viel  erzeugt  wird,   von   den  Privaten  gegen 


Zinsen  leihen,  mieteten  Schiffe  und  schickten  es  auf  die  Emporien. 
Dorther  erhielten  sie  dann  Getreide  unter  Verpfändung  ihres  Ols.  — 
Hier  ist  wieder  bis  zur  Unverständlichkeit  gekürzt.  Würde  man 
übersetzen:  o»lev  =  auf  die  Emporien,  von  denen  sie  das  Getreide 
zu  beziehen  pflegten,  so  wäre  das  hauptsächlichste,  dass  sie 
nämlich  für  ihre  Getreidenot  Getreide  erhielten,  nicht  gesagt,  und 
wie  Keil  es  auch  tut,  vor  u-oiHjxr^;  eine  Lücke  der  Überlieferung 
anzunehmen.  Das  ist  unnötig,  wenn  man  mit  oOev  einen  neuen 
Gedanken  beginnen  lässt.  Die  Massregel  ist  glaublich  und  ernst 
gemeint.  Eine  Zwangsanleihe  zu  produktiven  Zwecken  einer 
Handelsunternehnuing,  vgl.  Teil  II. 

ocpeövOvxEs.  —  Die  Klazomenier  schuldeten  ihren  Söldnern 
20  Talente,  die  sie  den  Feldherrn  zu  20%  verzinsen  mussten.  So 
kamen  sie  nicht  dazu,  die  Schuld  zu  tilgen.  Da  prägten  sie 
20  Talente  Eisengeld  auf  Silbernennwert,  gaben  es  dem  Reichsten 
der  Stadt  und  Hessen  sich  die  entsprechentle  Summe  Silber  dafür 
geben.  Für  den  täglichen  Gebrauch  genügte  das  Eisengeld  und  die 
Stadt  konnte  ihre  Schuld  zahlen. 

Die  4  Talente  aber,  die  man  jährlich  früher  als  Zins  aus  den 
Einkünften  hatte  geben  müssen,  zahlte  man  nun  jährlich  den 
Inhabern  des  Eisengeldes,  und  zwar  im  Verhältnis  zu  der  Summe, 
die  ein  jeder  in  Händen  hatte,  und  löste  das  Eisengeld  damit  wieder 
ein.  —  Das  heisst  also,  das  Eisengeld  wurde  nicht  verzinst, 
sondern  mit  den  früher  als  Zins  gegebenen  4  Talenten  eingelöst, 
und  zwar  im  Laufe  von  5  Jahren.  Auch  der  Einlösungsmodus  ist 
festgelegt.  Jeder  Inhalier  von  Eisengeld  erhält  jährlich  ein  Fünftel 
des  Betrags,  den  er  in  Händen  hat,  in  Silber  eingelöst.  Das  bedeuten 
die  Worte:  oiid  oiotipoOvxe;  exctixio  :rp6;  (i£po;  oie5{5oaav,  nämlich  die 
4  Talente. 

Bisher  wurde  die  ganze  Massregel  anders  aufgefasst:  Böckh, 
Staatsh.  I'  689  erklärt:  Der  Staat  hätte  Zinsen  an  die  Inhaber  des 
Eisengeldes  gezahlt  -  natürlich  niedrigere  als  den  Söldnern  —  und 
zugleich  das  Eisengeld  wieder  eingelöst,  so  dass  also  das  Eisengeld 
nicht  nur  die  Funktion  unseres  täglich  umlaufenden  Papiergeldes, 
sondern  zugleich  die  von  verzinslichen  Schuldscheinen  gehabt  hätte. 
Das  ist  äusserst  unwahrscheinlich  und  beruht  auf  einer  falschen 
Auffassung  von  xov  x<ixov  i-Azlyon  •Ai'zi'fz^jrj^.  Verzinsen  heisst  überall 
ohne  Ausnahme  xrjxov  xocxccfspsiv  oder  cpepetv  in  dieser  Schrift,  nur 
einmal  steht  der  Artikel  §  12  und  zwar  offenbar  genau  wie  hier, 
nämlich  von  vorher  schon  bestimmten  und  erwähnten  Zinsen;  also 
heisst  es:  jenen  (den  Inhabern  des  Eisengeldes)  zahlten  sie  aus 
den  Einkünften  die  Zinsen,  d.  h.  die  4  Talente,  die  früher  als 
Zinsen  gegeben  wurden,  und  verteilten  sie,  so  dass  also  zu  schreiben 
ist  xfJv  xe  x(Jxov  xaxicpepov  xotl  a{el  xxX.  Diese  Auffassung  wird  durch 
folgendes  bestätigt:   es  ist  ausdrücklich  angegeben,  dass  das  Eisen- 
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gold  di  Toi;  x'xW  r^jx^potv  ype^ot»  bestimmt  sei.  Wie  aber  sollte  ein 
verzinsliohos  Rentenpapier  diese  Aufgabe  iles  täglichen  Umlaufs 
erfüllen  können?  Man  hätte  entweder  Stückzinsen  berechnen  müssen 
oder  die  Nähe  oder  Ferne  vom  Zinstermin  hätte  sich  in  einem 
veränderten  Kaufwert  ausdrücken  müssen.  Das  Geld  wäre  wohl 
nach  Möglichkeit  zurückbehalten  worden  und  hätte  sich  für  den 
täglichen  Umlauf  als  untauglich  erwiesen.  Es  ist  die  Verzinsung 
erstens  finanztechnisch  äusserst  unwahrscheinlich,  zweitens  im 
Texte  nicht  enthalten,  weswegen  man  wohl  auf  dies  Musterbeispiel 
von  verzinslichen  Schuldscheinen  als  Zahlungsmittel  in  der  Antike 
wird  verzichten  müssen;  siehe  Handwörterbuch  der  Staatswiss. 
VI  27  8.  —  Hier  handelt  es  sich  also  um  eine  ünanziell  ganz  richtig 
gedachte  Emission  eines  Geldsurrogats  mit  gesetzlich  festgelegtem 
Einlösungsmodus.  Hielt  der  Staat  seinen  Kinlösungsmodus  wirklich 
ein,  so  mag  das  Eisengeld  nicht  stark  unter  dem  Nennwert  ge- 
standen  haben.  Über  die  Zeit  der  Massregel  wäre  zu  sagen,  dass 
sie  eher  vor  als  nach  H87  ITd It,  da  das  Halten  von  Söldnern  zur 
Zeit  der  Perserherrschaft  wohl  nicht  wahrscheinlich  ist. 

§  17.  Selymbria.  Dort  bestand  ein  Ausfulirverbot  für 
Getreide,  das  man  in  einer  Hungersnot  einmal  erlassen  hatte.  Die 
Folge  davon  war:  man  hatte  mehr,  als  man  brauchte.  Nun  kaufte 
der  Staat  alles  Getreide  auf  zu  einem  von  ihm  festgesetzten  Preise 
-  natürlich  sehr  niedrig  —  ausgenommen  einen  Jahresbedarf 
Dann  hob  man  das  Getreideausfuhrverbot  auf  und  konnte  jetzt  das 
Getreide,  das  dadurch  an  Wert  gewann,  zu  weit  höherem  Preise 
wieder  losschlagen.  Auf  diese  Weise  setzte  sich  der  Staat  in  den 
Besitz  eines  Teiles  der  Gewinnrate  der  Getreidehändler.  Das  Ganze 
ist  ein  wucherhafter  Aufkauf,  dessen  Bedingungen  sich  der  Staat 
selbst  durch  die  Gesetzgebung  günstig  gestaltet. 

Der  Text  ist  nach  r»  zu  gestalten,  genau  wie  er  bei  Susemihl 
stellt.  Man  wollte  zwar  nach  i^riyzvj  toi;  ofXXot;  einsetzen,  um  das 
^xei'voi;  zu  erklären,  xoi;  aXXoi;  gibt  aber  erstens  auch  keinen  rechten 
Sinn  und  ist  zweitens  unnötig,  wenn  ixe{voi;  anders  erklärt  wird. 
Schon  die  4  Partizipien  zu  Anfang  zeigen,  dass  hier  keine  Fassung 
aus  erster  Hand  vorliegt.  Wie  aber  die  zweite  Hand  mit  der  ersten 
Fassung  umgesprungen  ist,  lässt  sich  noch  aus  oi'jtoi;  _  i-Azhfjii^ 
ein  Gegensatz,  der  keinen  Sinn  gibt,  erkennen,  ccutoi;  bezog  sich 
nämlich  in  der  Vorlage  auf  diu  Selymbrianer,  ^xe{voi;  aber  auf 
die  vorher  in  irgend  einer  Weise  wahrscheinlich  hei  der  Anführung 
des  Gesetzes  genannten  ^okötcci,  die  der  Epitomator  weggestrichen 
hat.  Hzhoti  aber  blieb  stehen  und  hängt  nun  in  der  Luft.  Dass 
mit  ^xefvoi;  die  ioiiüTat  gemeint  sind,  wird  daraus  klar,  dass  diese  das 
Getreide  im  Besitze  haben,  wie  sie  auch  nachher  es  der  Stadt  über- ' 
geben  sollen:  itotpaoouvai  to\>;  tStuixot?  xov  afxov.    Bei  der  flüchtigen  Art, 
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mit  der  der  Verfasser  arbeitete,  ist  ein  solches  Versehen  leicht 
möglich.  Und  überdies  ist  der  Ausdruck  vojaou  ovto;  auroi?  aixov  (atj 
ijct'yctv  ev  Xtjxol  Yevo{i.^vot;  derart  geschlossen,  dass  es  misslich  ist,  etwas 
einzufügen. 

§  18.  Abydos.  In  Abydos  lag  infolge  eines  Bürgerkrieges 
das  Land  unbebaut  da.  Die  Metöken  liehen  den  Landwirten  kein 
Geld,  weil  diese  noch  .'indere  Schulden  hatten.  Da  beschloss  man: 
wer  den  Bauern  Geld  leihe,  solle  das  erste  Anrecht  auf  den  Ertrag 
haben,  die  früheren  Gläubiger  auf  das  dann  noch  übrige.  — 
Camerarius  und  J.  G.  Schlosser  verstanden  die  (A^xotxoi  als  Bauern,  die 
nichts  mehr  auf  den  Ackerbau  verwenden  können,  da  sie  noch 
Schulden  haben.  Das  ist  falsch.  —  Dass  unter  den  Gläubigern, 
denen  man  noch  schuldete,  nicht  die  Metöken  zu  verstehen  sind, 
erhellt  aus  toi;  os  aXXoi;  xtX.  —  Die  stilistische  Form  namentlich 
des  Schlusses  wird  nur  durch  ganz  flüchtige  Notizenarbeit  erklärt 
werden  können. 

Die  Massregel  bedeutet  einen  radikalen  Eingriff  des  Staates  in 
alle  Schuldverhältnisse:  die  früheren  Gläubiger  werden  zu  Gunsten 
neuer  der  Prioritätsansprüche  ihrer  Hypotheken  beraubt!  Ein  solche? 
Eingriff  musste  sich  sofort  in  den  Bedingungen  der  neuen  Anleihen, 
derentwegen  er  erL'issen  wurde,  ausdrücken,  da  die  neuen  Gläubiger, 
nun  ihrerseits  das  gleiche  befürchtend,  sich  dieses  Kisiko  durch 
erhöhten  Zins  werden  haben  bezahlen  lassen.  D.iss  man  zu  solchen 
Massregeln  griff  und  wohl  greifen  musste,  ist  äusserst  charak- 
teristisch.   Auch  der  Grund  ist  ja  genannt:    oid  (JTotaiaa(jiov  xf^;  /(ofiot;! 

§  19.  Ephesos.  —  Die  erste  Massregel  ist  eine  Zwangs- 
anleihe, treffend  allen  Goldschmuck  der  Frauen,  vgl.  §  20.  —  täv 
xe  xiovüiv  ähnlich  §  2  Lygdamis. 

§  20.  Dionysios.  —  Die  erste  Massregel  ist  Anekdote. 
Wirtschaftlich  bedeutet  sie  eine  Zwangsanleihe  des  Goldschmucks 
wie  im  vorigen  Abschnitt  und  ferner  eine  Luxussteuer  auf  das 
Tragen  von  Schmuck.  —  Die  Überlieferung  ist  in  Ordnung.  Er- 
wähnenswert ist  die  relative  Ausführlichkeit,  mit  der  hier  auf  ein- 
mal, wo  es  sich  um  einen  Witz  handelt,  erzählt  wird.  Das  Inter- 
esse des  Epitomators  war  also  kein  praktisches,  da  er  die  praktischen 
Massregeln  bis  zur  Unverständlichkeit  kürzt,  die  witzigen  aber  breit 
erzählt.  Das  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  der  Uber- 
arbeiter,  was  wahrscheinlich  ist,  Beispiele  seiner  Quelle  ausgelassen 
hat,  diese  praktisch  gemeint  und  keine  Anekdoten  waren. 

xpir^pei;  xe  vauzr^yeiaJ^ai  —  elxa  zaXiv  o{o(i.evoi  OLr^o\rfiz<3%OLi  e(arjveyxav.  Als 
er  dann  noch  einmal  —  natürlich  mehr  —  forderte,  zahlten  die 
Bürger  im  Glauben,  es  abermals  zurückzuerhalten.  Wenn  diese 
Lückenhaftigkeit  der  Überlieferung  dem  Abschreiber  zuzuschreiben 
ist,  so  musste  ungefähr,  wie   Spengel  und  Susemihl  tun,  dtSioOvxos 
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TzXzlva  o'ebEvsptetv  nach  raXtv  eingesetzt  worden.  Doch  lässt  sich  bei 
einem  Text  dieser  Art  auch  der  Epitomator  dafür  verantwortlicli 
machen. 

Zum  Verständnis  des  ganzen  müsste  gesagt  sein,  warum  Dionys 
die  Finte  des  Verrats  einer  Stadt,  wozu  er  Geld  nötig  liabe,  an- 
wendete. Der  Grund  muss  folgender  sein:  Die  Einnahme  einer 
Stadt  war  immer  in  der  Antike,  wo  alle  Habe  des  Besiegten  dem 
Sieger  zufiel,  auch  mit  sehr  grossen  finanziellen  Einnahmen  ver- 
bunden. Ahnliche  Gelegenheiten  bilden  die  grössten  Posten  im 
antiken  Budget.  Dionys  hoffte,  dass  eine  solche  Aussicht  auf 
GeldüberlUiss  ihm  bei  den  Bürgern  eher  Kredit  verschaffen  würde. 
Zuerst  probierte  er  es  mit  einer  kleinen  A])gabe,  gab  sie  zurück, 
um  später  mit  einer  grösseren  kommen  zu  können,  wobei  er  jeden- 
falls die  gleiche  Finte  anwandte,  indem  er  sagte,  es  würde  nun 
doch  etwas  mit  der  Übergabe  dieser  Stadt  werden.  Alles  das  ist 
zum  Sinn  nötig  und  vou  dem  Überarbeiter,  den  nur  die  Pointe: 
das  anfängliche  Rückzahlen  und  spätere  Behalten,  interessierte, 
übergangen  worden. 

oux  EUTTopÄv  0^  dppp^oj  —  Pollux  VIII  79,  aus  dem  wahrscheinlich 
die  Politien  des  Aristoteles  sprechen,  weiss  davon  noch,  dass  der 
Nennwert  das  vierfache  des  Metallwertes  betragen  habe.  Wir 
haben  keinen  Grund,  das  zu  bezweifeln.  Erhalten  ist  ein  Deka- 
drachmenstück aus  Kupfer  und  Zinn  mit  einem  Stempel  von 
Euaietos.  Die  Tatsache,  die  der  obigen  Anekdote  zu  gründe  liegt, 
ist  also  nicht  zu  bestreiten.  Der  Widerwillen  der  Bürger  gegen  die 
Emission  zeigt,  dass  die  Finanzvvirtschaft  des  Dionys  nicht  im- 
stande war,  den  Kurs  des  Zinngeldes  einigermassen  auf  der  Höhe 
des  Nennwerts  zu  halten. 

TtctXiv  te  ozrfiüz  ypTj(jLaT(ov,  eine  Anekdote  die  immerhin  die  not- 
wendigen Bemühungen,  den  Besitz  zu  verheimlichen,  illustriert. 

TÄv  oe  TToXiTtüv  oid  td;  e^acpopd;  —  rpo;  to^oOtov,  in  der  bisherigen 
Ertragshöhe.  Camerarius  ad  tantum  usum.  —  osot  oei  tt^;  T^|Aipa? 
was  für  den  täglichen  Bedarf  nötig  sei.  rpo;  toOto,  um  dem  zu 
steuern.  —  Wie  sollte  die  Verwaltung  dies  Schlachtungsverbot 
befriedigend  haben  durchführen  können?  (Charakteristisch  für  den 
Glau])en  an  die  Allmacht  des  Gesetzes.  Die  ganze  Anekdote  ist 
eine  gehässige  Zusanimonkleisterung  einzelner  Tatsachen,  die  sowohl 
zeitlich  als  ursächlich  auseinanderliegen  werden.  Zuerst  einige 
Vorschriften  im  Interesse  der  Vielizucht:  keine  Kuh  zu  opfern, 
Steuerfreiheit  für  Neuerworbenes;  zweitens  etwa  ein  Versuch  einer 
Panik  der  Viehzüchter,  die  zum  plötzlichen  Schlachten  und  Ver- 
kaufen führte,  durch  gesetzliche  Verbote  beizukommen ;  und  drittens 
eine  plötzliche  Wiederbesteuerung,  als  die  Viehzucht  einmal  blühte 
und  Dionysios  der  Ansicht  war,  sie  könnte  eine  Wiederbesteuerung 
vertragen. 
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TrdXiv  U  oerfiiii  yj^rnidxio^  Ix^Xfioaev.  —  Dionys  stellte  einen  Zensus 
über  alles  Waisenvermögen  an.  Ein  Teil  verstand  es,  sich  der 
Schätzung  zu  entzielien.  Das  Vermögen  der  übrigen  aber,  die  ein- 
geschätzt worden  waren,  nahm  er  an  sich  und  nutzte  es  so  lange, 
bis  der  Betreffende  mündig  wurde.  —  Eine  Zwangsanleihe,  ob  ver- 
zinslicli  und  zu  wieviel,  lässt  sich  nicht  ersehen. 

Auch  diese  Massregel  ist  von  dem  Überarbeitcr  bis  auf  das 
allernötigste  zusammengestrichen.  Aber  seine  flüchtige  Arbeit  hat 
ein  Schnitzel  der  alten  Fassung  stellen  lassen,  von  dem  aus  wir 
auf  anderes  schliessen  können.  Der  überlieferte  Text  heisst: 
d-0Ypa6cr}j.^v(ov  o£  dXXtov  xd  TouTtov  ypT^iAotxqt  dreypdxo.  Das  d7.Xiov  hängt 
in  der  TiUft,  weshalb  es  alle  Rezensenten  in  ttoXXAv  oder  besser 
zctvxojv  ändern  wollen.  Da  alle  Handschriften  dXXwv  haben,  müsste 
der  Fehler  schon  dem  Archetypus  angehören.  Ferner  scheint  das 
TO'jxü>v  auch  für  dXXtov  zu  sprechen.  Ich  glaube,  dass  in  der  Vorlage 
stand :  „die  einen  suchten  sicli  zu  entziehen,  die  anderen  deklarierten", 
und  der  l'berarbeiter  hat  niclit  eingesehen,  inwiefern  für  die  Güte 
der  Massregel  diese  Entziehung  sprechen  sollte,  hat  sie  weggelassen 
und  b<M  seiner  liederlichen  Arbeitsweise  das  dXXwv  stehen  lassen 
(vgl.  §  17).  Dadurch  erhält  xojxwv  prägnanten  Sinn.  Ferner  kann 
als  sicher  angenommen  worden,  dass  man  Verlieimlichung  versuchte, 
soweit  und  wie  immer  sie  möglich  war. 

IVjYciv  x£  xaxaXa,3(ov.  —  Was  walir  davon  sein  wird,  erzählt 
Timäus  bei  Diodor  XIV  111  4.  Dort  wurden  die  Gefangenen  gegen 
eine  Mine  Silber  tatsächlich  freigelassen.  Wenn  der  tyrannen- 
feindliche Timäus  das  zugiebt,  ist  diese  Version  unwahrscheinlich.  — 
Die  Zeit  ist  387/8;  über  die  Quelle  köimen  wir  nur  wissen,  dass 
sie  niclit  Timäus  und  schlecht  ist. 

5otvet(idjxev(5;  xe  rotpd  xäv  TtoXixwv.  —  Eine  Münzverschlechterung 
sehr  perfider  Art,  die  nichts  anderes  als  die  Reduzierung  der  ge- 
samten Schuldenlast  beinahe  auf  die  Hälfte  bedeutet.  Denn  es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  die  Finanzwirtschaft  des  Dionys  imstande 
war,  ihre  Kreditmünzen  wesentlich  über  Metall  wert  zu  halten.  — 
Die  Fassung,  die  hier  der  Geschichte  gegeben  ist,  ist  anekdotenhaft: 
die  Schulden  müssten  genau  soviel  betragen  haben,  als  die  ein- 
gelieferte Menge  Sill)ers.  Aber  die  Tatsache  der  Münzverschlech- 
terung und  Schuldenprellung  mag  richtig  .sein.  —  Pollux  IV  87 
damit  zu  verbinden,  geht  schwerlich  an. 

TTp'ixEpov  —  dvVjvEYxav,  hier  eine  Lücke.  Camerarius:  Trpfixepov 
(dTT^otüxe  xal  8  vOv)  e{ayjV£yxotv,  dem  Sinne  nach  richtig. 

ei?  'r'jppTjvfav  oe  rXejaot;.  —  Die  gleiche  Geschieht«  bei  Diodor  XV 
14,  bei  Polyaen  V  2,  21,  Ael.  Var.  Hist.  I  20.  Polyaen  und  Pseudo- 
Aristoteles gehen  auf  gleiche  Quellen  zurück,  wie  die  teilweise 
wörtliche  Übereinstimmung  zeigt.  Diodor  XV  14  (Timäus?)  erzählt: 
Atov'iaio;   ^i  •/prjixctxtov   dzopO'j|jLEvo;    ^axpdxeuiev    iizi  'l'uppr^v^av    lywv    xpiV^pei? 
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i^i^xovxa,  TrpfJcpaatv  [xh  cpipiuv  ttjv  tAv  XioaxÄv  xaxctX'jaiv,  r-fj  5'4).Tjöe(a  <j'jXyj3tov 
lep6v  aytov  —  dt7:oo(J(jL£vo;  tf^v  Xct^upotv  (TJv/jYctyev  o-jx  ^Xcittco  TotXotvTtov  revta- 
xoa{tt)v.  —  Die  Expedition  richtete  sich  gegen  Pyrgi.  Dazu  Eduard 
Meyer  V  164:  eine  Unternehmung  „zur  Sicherung  und  E^^veiterung 
des  Handels".  Auf  Grund  so  anekdotenhafter  Quellen,  wie  den  liier 
zu  Grunde  liegenden,  erscheint  es  mir  nicht  möglich,  gegen  Eduard 
Meyers  Gesammtauffassung  von  Dionys  und  seiner  Politik 
irgendwie  zu  polemisieren.  Indessen  sei  es  gestattet,  an  dieser 
Stelle  an  den  Gesichtspunkten  einer  woitausschauenden  Wirtschafts- 
politik, die  Dionysios  auch  auf  dieser  etrurischen  Expediticm  leiten 
sollten,  Zweifel  zu  äussern.  Es  scheint  mir,  als  müsste  ein  Raul)  von 
auch  nur  500  Talenten  (bei  Polyaen  hatten  die  Soldaten  noch  weitere 
2500  anfangs  auf  die  Seite  gebraclit)  weit  produktiver  sein,  als  die 
Handelsverbindung  mit  Etrurien  im  Laufe  von  Jahrzehnten  hätte 
werden  können.  Der  Hauptzug  der  Unternehmung  war  wohl  doch 
ein  Raubzug,  wie  auch  überliefert  ist,  und  nebenbei  mag  Dionys 
immerhin  den  Piraten  entgegengetreten  sein.  Ich  weiss  nicht,  ob 
es  erlaubt  ist,  einem  Staat,  der  mehr  oder  weniger  von  der  Hand  in 
den  Mund  lel)t,  eine  Zukunftspolitik  zuzu.sclireiben  mitten  in  Zu- 
ständen, die  ein  Rechnen  und  Denken  für  längere  Zeiträume  aus- 
schliessen. 

§  41.  Dieser  Paragraph,  der  nachgetragen  ist,  wird,  weil 
er  hierher  gehört,  gleicli  hier  behandelt.  Eine  Anekdote,  die  Idoss 
ihres  Witzes  halber  hier  steht.  Vielleiclit  aus  ein(T  andern  (Quelle, 
wie  die  Stellung  im  Appendix  vermuten  lässtj  aus  der  gleichen 
Quelle  vielleicht  Aelian  var.  Hist.  I  20. 

Die  einzelnen  Massregeln  dieses  Abschnitts  sind  durchweg 
gleichwertig.  Tatsäclüiches  ist  teils  anekdotenhaft  entstellt,  teils 
gehässig  formuliert.  Daher  wohl  aus  einer  Quelle,  die  aber  trotz 
der  Tyrannenfeindlichkeit  nicht  Timäus  ist,  der  bei  Diodor  den 
Fall  Rhegions  anders  erzählt. 

§  21.  Mende.  Die  Mendäer  verwandten  die  Hafenzölle 
und  sonstigen  Gefalle  für  die  Vorwaltung  der  Stadt  und  Hessen  die 
Grund-  und  Haussteuem  den  betreffenden  Steuer/ahlern.  Im 
Bedarfsfalle  entrichteten  dann  diese  ihre  Schuld  und  gewannen  so 
für  die  zwischen  Termin  und  Zahlung  liegende  Zeit  die  volle  Nutz- 
niessung  der  Steuerbeträge.  /pc(0|Aat  mit  Akk.  sonst  in  LXX  und 
den  Phalarisbriofen.  Über  die  Haus-  und  Grundsteuer  Böckh  P375, 
der  die  -ziXr^  als  blossen  Pachtzins  verstehen  will.  Aus  der  Seltenheit 
der  Grundsteuer  aber  lässt  sich  bei  der  Vielgestaltigkeit  staatlichen 
Lebens  in  Hellas  eine  solche  Steuer  für  Mende,  zumal  bei  seiner 
geographischen  Lage,  nicht  einfach  abweisen.  Der  Staat  erscheint 
hier  als  Kreditgeber  der  Bürger.  Es  ist  klar,  dass  die  betreffenden 
Grundbesitzer   oben   selbst   den  Staat   bildeten   und  die  Macht   auf 
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diese  Weise  ausnützten.  Der  Gedanke,  Überschüssiges  an  die  Bürger 
abzugeben,  liegt  im  Wesen  der  Polis:  auch  Athen  verteilte  bis  auf 
Themistokles  die  Reinerträge  der  laurischen  Bergwerke  an  seine 
Bürger. 

TtoXeaoOvti;  r&  -po;  'OX'jvt}{o'j;.  —  Der  Sinn  von  w;  i/Mviiaon  to-j; 
{oKoTot;  /pVjiAaTa  ist  gänzlich  unklar.  Man  hat  das  tt]  ttoXei  hinzuziehen 
wollen  und  übersetzt:  Die  Privaten  sollten  die  Sklaven  verkaufen, 
um  dann  dem  Staate  eine  Anleihe  geben  zu  können.  Ich  glaube, 
dass  diese  immerhin  schwere  Änderung  unwahrscheinlich  ist  und 
sich  umgehen  lässt:  Die  Sklaven  mussten  wohl  im  Ausland  vor- 
kauft werden,  da  Monde  kein  grosser  Sklavenexportort  gewesen 
sein  wird.  Daher  mag  der  Staat  den  Verkauf  besorgt  haben  (vgl. 
§  16).  Die  Privaten  verkauften  also  dem  Staate  (wie  auch  über- 
liefert ist),  und  zwar  auf  Kredit.  Der  Staat  vorkaufte  wieder  und 
behielt  den  Erlös,  sodass  die  Wirkung  des  ganzen  Verfahrens  eine 
Anleihe  des  Staates  bei  seinen  Bürgern  war,  was  der  tiberarbeiter 
mit  <•>;  ^/.oav£iaoti  to'j;  lom-iz  /[A^imii  auszudrücken  glaubte.  Die  Art 
des  Ausdrucks  ähnlich  bei  §  18.  Die  Notizenhaftigkeit  verpfliclitot 
jeder  Textänderung  gegenüber  zu  äussorstor  Vorsicht.  —  Soweit 
die  Produktion  in  Monde  auf  Sklaven  boruhte,  musste  sie  hierdurch 
vollkommen  unmöglich  gemacht  werden.  —  Die  Zeit  dieser  Mass- 
regel ist  vor  348. 

§  22.  Kallistratiis  brachte  den  mazedonischen  Hafen- 
zoll von  20  auf  40  Talente.  Er  sah  nämlich,  dass  immer  nur  die 
Reicheren  pachteten,  da  man  Bürgen  stellen  musste,  von  denen 
jeder  mindestens  ein  Talent  verbürgte.  Deshalb  nahm  er  zwei 
Änderungen  der  Pachtvorschriften  vor:  erstens  sollte  nur  Bürg- 
schaft für  ein  Dritteil  der  Pacht  nötig  sein,  zweitens  könne 
die  Bürgschaft  für  dieses  Dritteil  ganz  gleich  aus  wie  vielen  und 
wie  hohen  Teilbürgschaften  bestehen  -  für  wieviel  eben  gerade 
ein  jeder  seine  Bürgen  finden  könnte.  —  Anders  Böckh,  Staats- 
haushalt I»387:  „oder  für  welchen  Teil  auch  immer  Bürgschaft 
leistend,  einer  den  Machthaber  überreden  könnte,  ihm  die  Pacht  zu 
geben**.  —  Bei  Böckh  drückt  dann  xoti  —  xotl  nicht  zwei  in  ver- 
schiedener Richtung  liegende  Änderungen  aus,  sondern  zwei  gleiche, 
von  denen  die  eine  nur  eine  Verallgemeinerung  der  anderen  bedeutet 
und  diese  aufhebt.  Und  ob  man  zu  xa»'  ozoaov  exccsto;  oüvr^xai  TrEiHetv: 
den  Machthaber  ergänzen  kann,  erscheint  auch  fraglich,  da  es  aus 
tlem  vorhergehenden  wohl  am  nächsten  liegt,  xou;  ^pjou;  zu  er- 
gänzen. —  Ausserdem  ist  doch  anzunehmen,  dass  die  Änderung  in 
der  gleichen  Richtung  liegt,  in  der  der  Grund  für  die  geringen 
Erträge  des  früheren  Systems  angegeben  ist:  oid  x6  oeiv  xaXavttct^o'j; 
xotHiaxavoii  xo*>;  I^^Wk  xtTjv  eixoai  xotXavxiov  kann  aber  wohl  nichts 
anderes   bedeuten,   als   dass   die   Minimalgrenze   der  Teilbürgschaft 
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eines  Bürgen  ein  Talent  war.  Dies  hatte  zur  Folge  gehabt, 
dass  nur  wonig  Leute  imstande  waren  Bürgen  zu  finden,  deren 
jeder  ein  Talent  bürgte.  iJer  Schaden  liegt  also  erstens  in  der 
Hoho  der  Gesamtbürgschaft,  die  nur  den  Reiclisten  möglich  maclite, 
mitzusteigern  und  zweitens  in  der  Höhe  der  Minimalgrenze  der 
Teilbürgschiift,  die  ein  Verteilen  des  Risikos  der  Bürgschaft  auf 
mehrere  ausschloss.  Dem  entsprechen  die  Änderungen  des  Kalli- 
stratus:  1.  der  Gesamtb ürgschaftsbotrag  wird  auf  ein  Dritteil 
reduziert,  2.  die  Minimalgrenze  der  Toilbürgschaften  wird  auf- 
gehoben: 'AOiW  o-oaov  l-Artrs-oi  (nicht  exctato-j;,  wie  Keil  die  Überlieferung 
ohne  Not  korrigiert)  o-W^Toti  -£i})eiv  seil,  tou;  iyyjoj;!  —  Ich  sehe 
keine  andere  Möglichkeit,  die  Stelle  befriedigend  zu  erklären.  Durch 
Erleichterung  der  Bürgschaftsbeilingungen  wird  eine  viel  grössere 
Konkurrenz  bei  der  Versteigerung  des  Zolles  hervorgerufen.  Man 
kann  übrigens  hieraus  berechnen,  mit  welcher  Gewinnrate  die 
früheren  Päditer  gearbeitet  haben  müssen.  Nach  dem  damaligen 
Zinsfuss  hätten  sicher  die  Pächter  sich  nicht  zu  40  Talenten  hin- 
reissen  lassen,  wenn  sie  nicht  einer  Verzinsung  von  mindestens 
150/0  sicher  gewesen  wären:  das  bedeutet  also  einen  Jaliresertrag 
von  46  Tah^iten.  Daraus  ergibt  sich  für  die  früheren  Päcliter,  die 
20  Talente  Pachtzins  zahlten,  eine  Gewinnrate  von  130  0/0 !  (Voraus- 
gesetzt freilich,  dass  der  Paclitvertrag  auf  1  Jalir  lautete.  Doch 
selbst  wenn  er  auf  3  Jalue  lautete,  ist  eine  Profitrate  von  76% 
gross  genug.) 

Kallistratos  ist  wichtig  für  das  Aufkommen  der  Berufsspeziali- 
sierung: er  war  Finanzmann  von  Beruf.  Wegen  seiner  Gescliick- 
lichkeit  in  solchen  Dingen  wird  er  den  Söldnerführern  mitgegeben. 
vj  ixrilu.  iTA'ifitifjz  heisst  iJin  Xenophon,  Hell.  VI  2  39.  Die  Massregel 
fällt  in  die  Jahre  362  bis  355,  wo  Kallistratus  in  Makedonien 
wirkte. 

§  23.  Timotheos.  —  Das  («lotStw;  verlangt  oben  bei 
Mai  ein  tU  ^ipYup^oo  X^jyov  odor  ähnliches,  was  der  Epitomator  als 
unwichtig  wegliess.  —  -ra  ix  Tf^;  /iopaz  «ovtot  sind  natürlich  Dinge, 
deren  Verkauf  von  Timotheos  abhängt:  also  Beitreibungen  oder 
Waren,  für  die  ein  mit  Militärgewalt  durchgesetzter  Preiszwang 
bestand. 

Die  Kupfermünze  des  Timotheos  ist  also  ein  Geldsurrogat, 
dessen  Wertgrundlage  seine  Eigenschaft  als  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel und  der  Einlösungskredit  des  Tiuiotheos  bildet,  vgl.  Teil  11. 
—  Die  Geschichte  ist  wahr:  Polyaen  m  10  14  (und  schlecht« 
Dublette  ITl  10  1)  erzählt  sie  mit  sehr  guten  und  genauen  Einzel- 
heiten. Mel})er  (Fleckeisen,  Jahrb.  Suppl.  XIV  576)  venuutet 
Ephoros  als  Quelle.  Polyaen  und  Pseudo-Aristoteles  haben  zwar 
keine    formale    Übereinstimmung,    aber    dessen    Fassung    und    die 
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inhaltliche  Übereinstimmung  mit  Polyaen  zeigt,  dass  auch  unsere 
Geschichte   aus   bester   Quelle   stammt.    Die  Zeit  ist  das  Jahr  364. 

7C£pi  K^pxupav  5e  roXeixÄv  —  eine  Anekdote ;  ähnliches  wohl  überall 
und  zu  allen  Zeiten.  —  Zeit  375,  also  vor  der  vorhergehenden 
Massregel,  weshalb  der  ganze  Al)S('hnitt  wohl  nicht  aus  einer  fort- 
laufenden historischen  Quelle  stammt. 

Sctfjiov  0£  -oXiopxtTjv.  —  Ein  für  die  antike  Kriegführung  selir 
bezeichnendes  Verfahren.  Zeit:  365.  —  Polyaen  erzählt  das 
gleiche  III  10  9  mit  viel  Detail.  Die  Quelle  des  Aristoteles  mag, 
wie  Wilcken  im  allgemeinen  vermutete,  hier  ungefähr  wie  Polyaen 
ausgesehen  haben.  Warum  aber  §  9  und  10  bei  Polyaen  und  die 
3.  und  4.  Massregel  bei  Pseudo-Aristoteles  nicht  aus  guter  und 
geschichtlicher  Quelle  sein  sollen,  ist  nicht  einzusehen.  Mell)er, 
a.  a.  O.  S.  576,  nimmt  die  blosse  Übereinstimmung  mit  Pseudo- 
Aristoteles  schon  als  Beweis  der  Herkunft  aus  einer  schlechten 
(Quelle.  Audi  das  Beisammenstehen  von  9  und  10  bei  Polyaen  und 
von  3  und  4  hier  ])e weist  nichts:  denn  da  beide  Massregeln  sich 
auf  die  Belagerung  von  Samos  beziehen,  müssen  sie  in  jeder  ge- 
schichtlichen (Quelle  neben  oder  dicht  hintereinander  gestanden 
haben.  Ferner  hat  Pol^-aen  §  9  wahrscheinlich  aus  einer  anderen 
Quelle  als  seine  Dublette  §  5,  da  er  sie  erstens  niclit  nebeneinander 
gesetzt,  zweitens  die  Dublette  nicht  ]>emerkt  hat.  §  5  aber  ist  aus 
einer  schlechten  Finanzanekdotensammlung.  Also  §  9  entweder 
aus  einer  anderen  oder  aus  einer  gescliichtlichen  Quelle.  Wieviele 
Sammlungen  von  Finanzanekdoten  soll  Polyaen  vor  sich  gehabt 
haben? 

TO)v  re  l7:iTTjOe(o)v  ir.t\  aTTctvi;  7|V  oia  tov>;  acpixvo'j|iivou;  —  infolge  erst 
zu  erwartenden  oder  schon  erfolgten  Nachschubs?  ötcptxr>|Aivo'j; 
41d.  of'^pixvo'jjAivoo;  P»  P^  e{aacptxvo'j(jivou;  II*.  Polyaen  fasste  den 
Nachschub  als  schon  erfolgt  auf.  Es  handelt  sich  offenbar  um 
fortwährenden  Nachschub:     Keil   ael  dcpixvou|Aivo'j?   wohl  riclitig. 

—  Der  Zusammenhang  ist  nicht  ganz  klar:  warum  kein  Mehl? 
Wie  konnte  die  Verordnung  die  Folge  haben,  dass  der  Nachschub 
das  Getreide  mit  sich  brachte?  Soviel  ist  sicher:  Timotheos 
wollte  erreichen,  dass  es  dem  Nachschub  unmöglicli  würde,  in 
Samos  Getreide  zu  bekommen  und  dass  er,  vor  der  Abfahrt  dadurch 
in  Keinitnis  gesetzt,  sich  das  Getreide  selbst  mitbringen  würde. 
In  die  Art  und  Weise,  wie  er  das  zu  erreichen  suchte,  gibt  ein 
von  Pseudo-Aristoteles  unterdrückter,  von  Polyaen  erwähnter 
Punkt  Aufschluss  t");  os  a-o^pyr/j;  ix'Aoa  ixrfii^a  l/eiv  r^  to-j;  iv  Xo/ot;. 
Nur  jeder  Xo/o;  durfte  also  eine  Mühle  haben.  Dadurch  wird  es 
für  die  Nichtbesitzer  von  Mühlen  unmöglich,  Mühlen  sich  zu  leihen 

—  Mehl  aber  durfte  keineswegs  verkauft  werden.  Dadurch  wird 
die  Verwendung  der  vorhandenen  Getreidevorräte  für  die  Mühlen- 
besitzenden }yy/oi  monopolisiert. 
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cf  Polyaon  TU  10  10:  ir,t\  —  S^voi  —  crj/va  twv  lrtTr^5e(ü)v  i^ifA^xfiS 
xal  5ia  TOUTO  cfTrctvi;  yjv  —  Pscudo -Aristot. :  ttüv  te  Iritr^SEftov 
cj-ctvi;  T^v  —  oino  allerdings  nicht  zwingende  formale  Überein- 
stimmung. Der  Inhalt  stimmt  genau  überein.  —  Daher  ist  der 
QucUeniintersiicIiung  bei  der  vorigen  Massregel  aus  dieser  die  Ver- 
mutung beizufügen,  dass  9  und  10  bei  Polyaen  und  3  und  4  bei 
Aristoteles  auf  Eine  Quelle  zurückgehen.  —  Die  zeitliche  Ordnung 
der  4  Massregeln  ist  364,  375,  365,  365.  Also  wohl  aus  zweierlei 
Quellen.  Diese  Überlieferung  konnte  durch  allerlei  Kanäle  fliessen. 
Timotheos  galt  als  Musterbeispiel  finanzieller  Kunst  und  seine 
KnilVe  wurden  von  Rhetoren  und  Politikern  eifrig  tradiert:  Isokrates 
rer/i  rivTtooaewc  XV,  §  111  bis  117  p.  70«'.,  (Ürelli),  Nepos  Timotheos 
Kap.  [. 

§  24.  Datames.  —  Überliefert  Aio4Xt^;,  StSa'XXTjc,  Dandalus. 
Da  die  Namen  hier  zu  50%  korrupt  überlief«^rt  sind,  erregt  es  kein 
Hedenkon  aus  Polyaen.  VII  21  1,  dessen  Erzählung  mit  unserer 
wörtlich  übereinstimmt,  Datames  zu  schreiben. 

-/pf/voj  y£%o»x£voj  ov)  tocpEtXe,  da  er  den  Sold  schon  eine  Zeitlang 
schuhlig  war,  wurde  er  aufgefordert,  zu  zahlen.  Camerarius:  cum 
dies  venisset  solutionis,  nicht  richtig,  denn  dann  hätte  a;:otiTO'j;jL£voc 
keinen  Sinn,  Polyaen:  drctitoujAevo;  hl  jjitaJJov  rXctovcov  jat^viüv.  —  /£t|jL^(>to; 
wegen  des  Winters  ungangbar.  Das  muss  der  Sinn  sein:  Denn 
wenn  Datames  gleich  nach  Amisos  marschiert  wäre  und  sich 
toOtov  tov  yp'ivov  bloss  auf  die  zoXXotl  i(^ir,i\  dieses  Marsches  bezöge, 
so  hätte  er  nichts  dabei  gewonnen,  vgl.  Polyaen:  tov  oi  /Etaor/ci  oXov. 

Der  Wortlaut  stimmt  zum  Teil  mit  dem  von  Polyaen  VII  21 
überein : 

Polyaen :  Pseudo-Aristoteles : 


yciytuv  v^r^  —  h  o'  v^i^  o£tv  £{;  'AtAfSov 
iXDovTot  driatT^ixyjvaaUat  —  y^v  oi  £{; 
'A'Ataov  000 ;  zoXXwv  te  r^;xepd>v  xotl 
/EijjL^pto;. 


aTTotixojjjLEvo;  |i.tcj»)ov  i;  ixx).Tjaiav 
auvotyctyiov  ct'jTol»;  e'^t]  —  o  os  Etpy^ 
OEiv    e{;    'AfjLiaov    oi'^ixojicvo'j;    x»i'!/ai 

VO(Al(JjA«      Y'      0£      'A[A110;      Tj'XEptÖV 

roXXwv      65ov     dz^youia     xal     ytopa 

5'JT/EtfXEpo;. 

Dagegen  ist  sachlich  verschieden:  bei  Polyaen  ist  «JX^yct  i-^^tii 
TrXr^puxjot;  der  Hauptpunkt  des  Hetrugs,  bei  Aristoteles:  xoiXo;  öipyjpo;. 
—  Vielleicht  wurde  also  die  Anekdote  auf  ihrem  Wege  von  der 
gemeinsamen  Quelle  zu  Polyaen,  einmal  von  einer  anderen  Über- 
lieferung gekreuzt  und  das  Ergtd)nis  dieser  Kreuzung  liegt  bei 
Polyaen  vor.  Aristoteles  steht  jedenfalls  der  Quelle  näher.  Diese 
Quelle  scheint  Deinon  zu  sein,  der  im  A])schnitt  Datames  bei 
Polyaen  zu  gründe  liegt  Den  §  1  bei  Polyaen  aus  dieser  Über- 
lieferung auszuscheiden,  und  bloss  wegen  der  Übereinstimmung 
mit    der    Ökonomik    einer    Finanzanekdotensammlung    zuzuweisen. 


( 


wie  es  Melber  (§  465  a.  a.  O)  tut,  haben  wir  keinen  Grund,  vgl. 
Wilcken,  Hermes  1001  S.  199  A  4.  —  Die  Geschichte  ist  bezeiclinond 
für  das  Söldnorwesen.  Vom  Kredit  des  Führers  hängt  hier 
alles  ab.  Deshalb  die  Anstrengungen,  diesen  Kredit  auf  alle  mög- 
liche Weise  zu  schaffen.  Dafür  bestand  oifenbar  ein  ganzes  auf 
Tradition  beruhendes  System,  vgl.  die  §§,  Timotheos,  Memnon, 
Kleomenes,  23,  29,  33. 

TO'j;  T£  zzyyi'ii.  —  Ein  Gew^erbemonopol  des  „Staates" !  Dadurch 
nahm  Datames  sell)stverstäridlich  viel  Geld  ein.  —  Beide  Mass- 
regeln werden  circa  in  die  Jahre  378  bis  362  fallen. 

§  25.  C^habrias.  Zeile  6  ist  xoti  ioi'a  zu  sclireiben  (F :  per  se), 
vgl.  §  33  13521)  23.  —  Die  erste  Massregel  ist  eine  Erpressung, 
gewissermassen  au<;h  eine  einmalige  besondere  Einkommensteuer 
der  Priester:  die  zweite  eine  Zwangsanleihe,  die  zwar  nur  den 
Aufwand,  aber  in  kollossaler  Höhe,  trifft. 

ir'  o{x<ct;  0£  r/otiiy^;  —  eine  Besteuerung  des  Hausbesitzes,  eine 
Kopfsteuer,  eine  (ietreidekauf-  und  -verkaufsteuer  in  Höhe  von 
einem  Obolos  auf  die  7\rtabe,  eine  Steuer  des  gewerblichen  Ein- 
kommens von  lOO/o  für  alle  Fahrzeuge,  Werkstätten  und  sonstige 
{\,  h.  nicht  in  Werkstätten  betriel)eno  Gewer])e.  —  xEXsOacti  —  taiavtor, 
überliefert:  Ix^Xe-j^ev  —  Ta;av-a.  lx£XEja£v  Totgoti?  —  Zu  tov  aXXr^v  xiva 
£pYcta{av  l/ovxa  siehe  Wilcken,  Ägyptische  Zeitschr.  XXXVIII  S.  133 
Anm.3.  —  Ein  Obolos  auf  eine  Artabe  kommt,  den  Getreidepreis  zu 
6  Drachmen  genommen,  ungefähr  5'/2%  gleich;  hier  wird  die  alte 
Artabo  gemeint  sein,  die  gleich  einem  halben  Medimnos  war,  Script, 
metr.  1  258  §  5. 

Auf  der  Naukratisstele  (publiziert  von  Erman  und  Wilcken, 
Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  Bd.  XXXVIII  S.  127  fr.)  sind  uns 
afischeinend  die  gleichen  Steuern  inschriftlich  überliefert.  Dort 
schenkt  sie  Nektanebos  II,  der  Nachfolger  des  Taos,  dem  Temjiel 
der  Neith.  Statt  d-o  twv  rXo^tov  heisst  es  dort:  von  allen  aus 
Griei'henland  kommenden  Waren.  ;[)ieser  Einfuhrzoll  von  ebenfalls 
10%  ist  in  der  Ökonomik  ausgelassen.  Die  Übereinstimmung  mit 
der  Inschrift  lässt  auf  eine  sehr  gute  Quelle  schliessen,  die  diese 
Ereignisse  genau  erzäblte;  da  dies  bei  Deinon,  der  diesen  Krieg 
noch  behandelte,  der  Fall  war,  so  liegt  sehr  nahe,  hier  die  gleiche 
Quelle   wie   im    vorigen  Paragraph,    nämlich  Deinon,   zu  vermuten. 

IxatpotTE-jEiv  o'  ofjTtj)  »AiXXovTi.  —  Hicr  ist  eine  Anleihe  der  un- 
gemünzten  Metallvorräte  des  Privatbesitzes  gegen  Verpfändung  der 
Steuern  gemeint.  Die  Anleihe  scheint  Zwangsanleihe  gewesen  zu 
sein.  Vielleicht  wäre  zu  ergänzen,  dass  Taos  das  air^.aov  apyjpiov 
dadurch  herauslockte,  dass  er  erklärte,  er  werde  es  ausprägen  lassen. 
Der  Ausdruck  £vEYxavT(ov  hl  täv  -Xe^stcov  lässt  einen  älinlichen  Ge- 
danken vermissen.   —   Vgl.  Polyaen  III  11  5.    Hier  ist  angegeben. 
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dass  nur  die  IxotvVJv  oua^av  xexttjji^voi  betroffen  wurden  und  alle  später 
wieder  erhielten,  was  sie  hergegeben  hatten. 

§  37.  Aus  dem  Appendix  gehört  noch  hierher  Trpoaixa^e  — 
7:po;xa;at  ist  überliefert  und  hat  stehen  zu  bleiben.  Zu  ergänzen 
i-AiU^jaz.    Polyaen  III  11  7. 

Die  Zeit  der  §§  25  und  37  ist  362/61,  von  diesem  Aufentlialt 
des  Chabrlas  bei  Taos  ausser  bei  Polyaen  noch  ähnliclies  l)ei 
Stephanos  zu  Aristides  Rhetor.  Anekd.  Parisin.  I  S.  258. 

.  §  26.  Iphikrates.  Eine  Handelsunternehniung  des  Staates. 
Die  Zeit  383  bis  3G5.  —  Die  gleiche  Geschichte  crzäldt  Polyaen  VI  [  32 
mit  anderen  Einzelheiten  von  Seuthes,  einem  Unterkönig  des 
Kersobleptes. 

§  27.    Kotys.    Eine  Zwangsanleihe. 

§  28.  Mentor.  Hdschr.  ui'J;,  Camerarius  'IMSio;,  Göttling 
rj6h\)?  —  Eine  von  den  vielen  Listen,  die  die  gewaltsame  Erpressung 
da  unterstützen  müssen,  wo  man  sich  ihr  durch  allerlei  Listen  zu 
entziehen  sucht.  Hier  ist  die  Wirkung  dieser  Zustände  ])esonders 
deutlich  ausgedrückt:  das  Kapital  wird  vergraben  oder  ausser  Land 
geschafft.  Ob  der  verborgene  Besitz  iiir  (ügen  war,  wird  nicht 
klar:  sie  waren  i-ijAeXr^TGti.  —  Zur  Gefangennahme  des  Hermias, 
Diodor  XVI  52  5.  —  Zeit:  344. 

§  29.  Memnon.  Eine  Zwangsanleihe.  Zeit:  340  Vgl. 
Judeich,  Kleinasiatische  Studien,  p.  301  A.  rAlv^  te  UrfitU  —  eine 
andere  Form  der  Zwangsanleiho.  -rtüv  t£  itpotTcuofxivtov  —  Soldersparnis 
durch  Feiertage,  vgl.  Cic.  Verr.  II  57.  x'iv  te  rpc.  toü  —  eine  Korrektur 
des  Kalenders,  vgl.  §  40. 

§  30.  Charidemos.  Eine  List  im  Kampfe  der  Staats- 
gewalt geg(Mi  die  Verheimlichung  des  IJesitzes.  Tber  Charidemos: 
Demoslh.  XXIIl  179  p.  670.  Die  Zeit:  360.  /V^p'Jri^ct  -e  7:oir^cjc(>evo;  — 
bei  der  Menge  und  dem  steten  Wechsel  der  Gesetze  lag  das  nahe, 
vgl.  §  34. 

§31.  Philoxenos.  ::poar^v  rap' Ixcccptoi;.  Den  Sinn  deutet  wohl 
Göttling  richtig,  (h)nec  adiisset  singidos,  corrupt.,  cf.  Andocid.  3,9. 
Über  Philoxenos:  Wilcken,  Hermcvs  1901  S.  191.  Eine  Überein- 
stimmung der  Ökonomik  mit  der  besten  Alexanderquelle:  ebenda 
Wilcken  über  das  rt;,  aus  dem  keineswegs  folgt,  was  Niebuhr, 
Kl.  Schriften  I  412,  daraus  schloss.  Zeit:  zwischen  333  (Ada  noch 
herrschend)  und  323  (Asandros  Satrax).  Danach  korrigiert  sich 
Judeich,  Klein.  Stud.  S.  255,  über  das  Todesjahr  der  Ada. 

§  32.  Euaises.  Wohl  der  letzten  Perserzeit  angehörig, 
Vorgänger  des  KleomenesV 


> 
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§  33.     Kleomenes.     Die   erste   und   die   fünfte   Massregel 
1352  b  14  gehören  zusammen. 

TO'j;  (pfjpou;  —  d.  h.  alle  Arten  von  Abgaben,  die  durch  die 
Nomarchen  gingen,  also  Steuern  und  Pachtzinsen,  vgl.  Arrian, 
Anab  III  5  4,  Wilcken,  Ostraka  I  319  und  385  ff.  —  Diese  Steuern 
gingen  nicht  ein,  weil  die  Pächter  und  Grundbesitzer  des  Ausfuhr- 
verbots halber  ihr  Getreide  nicht  gewinnbringend  verwerten 
konnten.     Es  sind  also  nicht  Zolleinnahmen  der  Nomarchen. 

«iKjTg  O'jvißctive  a-jTO)  zl  [at]  l;otYO(i.^vo'j  —  e{  (atj  ist  unerklärt:  Suse- 
mihl,  Praefatio  XXII  a  57.  Aus  dem  Sinn  heraus  vermute  ich 
folgende  Erklärung:  Die  Ausfuhrmöglichkeit  sollte  nur  den 
Nomarchen  den  Vorwanl  nehmen.  Faktisch  wird  sie  durch  den 
hohen  Zoll  hinfällig  und  Kleomenes  kann  seine  Getreidepolitik 
weiterführen,  so  dass  es  ihm  gelang,  ohne  dass  die  anderen  erheb- 
lichen Vorteil  aus  der  Getreideausfuhr  zogen,  v(m  dem  wenigen 
Ausgeführton  hohen  Zoll  zu  nehmen  und  die  Nomarchen  ihrer 
Ausrede  zu  berauben.  Das  i;aYO|A6^o'j  mag  dann  zweimal  gestanden 
haben  und  der  Abschreiber  sprang  falsch  über. 

1352b  14.  Zu  beachten  die  Fürsorge  für  die  Produzenten.  Die 
Politik  des  Kleomenes  richtet  sich  gegen  die  —  griechischen  — 
Grosshändler.  Der  Preis  von  32  Drachmen  kann  kein  innerägyp- 
tischer sein.  Dazu  wäre  ein  vollständiges  Monopol  nötig.  Nun 
sind  aus  Griechenland  aus  den  Jahren  330—328,  in  welche  auch 
die  Spekulationen  des  Kleomenes  fallen,  Preise  von  ungefiihr  dieser 
Höhe  überliefert.  Ja  sogar  von  einem  Preise  von  genau  32  Drachmen 
findet  sich  eine  Spur  bei  PoUux  IV  165  Hdschr.  C:  Tptaxovxctotopa/ixoi 
TTopof;  bekanntlich  war  Kleomenes  der  Hauptgetreidelieferant  für 
diese  Zeit.  Daher  kann  vermutet  werden,  dass  der  hohe  Verkaufs- 
preis im  Ausland  erzielt  wurde.  —  Eine  derartige  Ungenauigkeit 
erregt  in  dieser  Schrift  nicht  das  geringste  Bedenken:  Verfasser 
oder  Ueberarbeiter  Hessen  das  weg,  um  die  Scheusslichkeit  und 
Einträglichkeit  der  Massregel  recht  klar  hervorzuheben. 

Mit  diesen  beiden  Anekdoten  ist  Demosthenes  LVI  1285  A  Ttpo; 
Atovj^'ioiüpov  zu  kombinieren.  Wir  erhalten  dadurch  eine  ziemlich 
klare  Anschauung  von  der  für  das  damalige  Wirtschaftsleben  so 
sehr  interessanten  Getreidepolitik  des  Kleomenes.  Da  in  Hellas 
Getreidemangel  herrschte,  verbot  Kleomenes  die  Getreideausfuhr 
aus  Ägypten,  das  eine  Hauptbezugsquelle  war,  und  erreichte  damit 
ein  Niedrigbleiben  der  Preise  in  Ägypten  und  ein  weiteres  Steigen 
im  Ausland.  Dabei  passierte  jene  Geschichte  mit  den  Nomarchen, 
die  oben  erzählt  ist  und  die  der  Epitomator  oder  Verfasser  als 
selbständigen  Finanzkniff,  sei  es  überkommen,  sei  es  herausgerissen 
hat.  Die  hohen  Zölle  erreichten  annähernd  dieselbe  Wirkung  wie 
das  Getreideausfuhrverbot.  Die  niederen  Preise  im  Inland  ermög- 
lichten dem  Kleomenes,  billig  einzukaufen;  doch  ist  in  der  1.  Mass- 
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regel  ausdrücklich  orwälint,  dass  er  den  Grundbesitzern  die  gleichen 
Preise  zjililte,  wie  die  Händler,  also  ihnen  die  gleiclie  Gewinnrate 
sichern  wollte,  die  ihre  Produktion  .ibgeworfon  hatte  in  Zeiten,  wo 
der  Vertrieb  noch  von  den  Grosshändlern  gedeckt  wurde,  also  vor 
Pestehen  des  Ausfuhrverbotes.  Das  Ausfuhrverbot,  das  er  allein 
in  Ägypten  nicht  zu  beachten  brauchte,  ermöglichte  also  dem 
Kleonienes,  den  ganzen  Getreidehandel  unter  Ausschaltung  der 
Grosshändler  in  seiner  Hand  zu  konzentrieren.  Kleomenes  kaufte 
(»etreido  auf  (2.  Massregel)  und  organisierte  den  ganzen  Export  in 
einer  grossartigen  und  i»lanniüssig  geleiteten  Handelsunternehmung 
(vgl.  Demosth.  a.a.O.).  Er  richtete  eine  weitverzweigte  Privatpost 
ein,  die  ihn  von  den  Preisschwankungen  in  Kenntnis  setzte  und 
war  dadurch  inistjinde,  seinen  Export  jeweils  nach  den  Punkten 
der  höchsten  Preise  zu  leiten,  wodurch  er  solche  Preise  wie  den 
von  32  0  erzielen  und  den  heimischen  Nationalreichtum  weit  er- 
giebiger verwerten  konnte,  als  es  ein  zersplitterter  Privathandel 
hätte  tun  können.  Ferner  verhinderte  Kleomenes  die  gegenseitige 
Konkurrenz  des  ägyptischen  Getreides,  was  bei  der  hervorragenden 
Stellung  der  ägyptischen  Getreideproduktion,  namentlich  bei  Miss- 
ernten der  anderen  grossen  Lieferanten,  sehr  wichtig  werden  konnte, 
und  erzielte  daduroJi  alle  Vorteile,  weh'he  Kartellierung  und  Mono[)ol- 
stellung  im  Ausland  für  die  heimische  Wirtschaft  haben  müssen. 
In  diesem  lacht  gesehen,  ist  Kleomenes  zu  bewundern  und  keines- 
wegs zu  verabscheuen. 

oiotTT/iovTo;  o'ajToO.  —  1352  a  23.  a|xjvgal)ai :  Keil  dtjAuvelaHai  unnötig; 
Inf.  Praes.  statt  Fut.  überall  in  dieser  Schrift;  vgl.  1348a  34,  1347b  26 
Vahlen,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XIX  1868  p.  14  ff.  —  Das 
religiöse  Empfinden  wird  zu  Erpressungen  ausgenützt. 

'AXe;avopoj  toO  ßaaiXito;  —  finanzielle  Ausbeutung  einer  Macht- 
stellung; statt  £j-rje7rij  Hdsch.  ist  euTpe-f)  zu  schreiben,  r.  mit  t  auch 
sonst  verwechselt:  s'ri  ajTco  —  iizl  ol'j-cv)  1351b  10. 

a-oaTci'Xct;  li  xtva  —  eine  List.  —  Für  den  Apparat  von  Kaufleuten, 
den  Kleomenes  liei  seinem  Grosshandel  verwendete,  siehe  De- 
mosthenes,  LVl  1285.  —  auxo;  jiev  ov»v  ryj  7:po;^;eiv,  nicht  klar;  in  den 
schlecliteren  Hdschr.  steht  zpo;a$civ.  Es  sind  zwei  Erklärungen 
möglich:  se  non  esse  assensurum  (Gamerarius)  —  so  isto  horaine  non 
aniplius  usurum  (Göttling). 

1352  b  20  —  Tou;  te  Upei;,  vgl  Ghabrias  §  25,  Dublette.  Keil 
(xEtvoti  statt  etvai  ohne  Zwang. 

§  39  aus  dem  Appendix  gehört  hierher,  vgl.  dazu  §  29, 
aber  keine  Dublette.  Es  bestand  offenbar  ein  ganzes  System 
solchen  Kalenderschwindels. 

Die  Zeit  all  dieser  Massregeln  sind  die  Jahre  330  bis  323.  330 
wendete  sich  Alexander  nach  Osten,  323  wird  schon  über  Kleomenes 
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geklagt.  Niese  I  185,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  und  der  Diad.  Von  323 
an  heisst  Kleomenes  auch  nicht  mehr  aottpa-Eutov  Aiy-j-tou,  sondern 
nur  OTrotp/o;  I lioAE|xaioj,  Arrian  succ.  §5,  Wilcken  Hermes  1901  S.  195. 
1  und  5  fallen  in  die  Jahre  330  bis  28.  3.  was  zum  Bau  Alexandrias 
gehört:  331. 

§  34.  Der  Text  macht  an  zwei  Stellen  grosse  Schwierig- 
keiten: überliefert:  T^(Aiooto;  YEvoacvo;  AAs^otvopoj  Trspl  haJijXwvo!.  P  '  am 
Rande  yvfoptjjto;. 

Keil  nuMiit  i-rX  oowv  r^;AtoAio;,  Schneider  Tf^(/.ioXto;??  Wilcken 
/^(AEpoopoiAo;  Y£vo|jLcvo;. 

Man  nimmt  an,  dass  in  den  korrupten  Worten  das  Amt  des 
Mannes  versteckt  sei,  siehe  Droysen  Hellen.  1^2  p.  292  n3  und 
Wilcken  Hermes  1901  S.  194,  der  sein  7^|i.£poopo{j.o;  ycvo|x£vo;  übersetzt: 
der  früher  Courier  Alexanders  gewesen  war.  Mir  scheint  diese 
allgemeine  Annahme  unwahrscheinlich:  Wenn  wir  die  anderen 
Heispiele  vergleichen,  so  finden  wir  in  den  auf  die  Namen  folgenden 
Partizipialausdrücken  durchwegs  die  Situation  gegeben,  in  der  die 
betreffende  Massregel  getroffen  wurde:  entweder  die  Stellung  oder 
Sachlage,  durch  die  iIgv  betreffende  zu  seiner  Massregel  befähigt, 
wurd«',  oder  deren  Grund  oder  Vorbedingung. 

AfyjirTO'j  lottpotrcjwv  a-opcöv  yjjr^ij.d'uy^^  iv  iitoöEta  ovte;;  ;cV(ov  tj/vojv 
yivojA^vaiv;  -poaooxftxojv  oO^cöv  rptTjpoiv  -oXXtov  etc.  Aber  eine  Angabe, 
was  der  betreffende  früher  war  —  wie  Wilcken  meint  — , 
findet  sich  nirgends  und  entspricht  absolut  nicht  der  sonstigen 
Knappheit.  Deshali)  liegt  der  Gedanke  weit  näher,  dass  in  den 
korrupten  Worten  die  Situation  steckt,  die  das  folgende  ermöglichte. 
Diese  Situation  lässt  sich  aus  dem  folgenden  unschwer  erraten, 
und  das  so  Erschlossene  findet  in  den  korru])ten  Worten  selbst 
weiteren  Halt,  nämlich  :  alle  Satrapen,  Gesandte  und  so  fort,  Truiipen- 
teile,  Künstler  kommen  nach  Babylon  und  l)ringen  Geschenke.  Die 
Situation  ist  klar:  Alexander  ist  nach  Habyhm  zurückgekehrt 
oder  wird  erwartet;  denn  von  diesem  Zusaninienfluss  von  Satrapen, 
Gesandtschaften  und  Geschenken  erzählen  auch  unsere  Quellen: 
Arrian  Anab.  Vll  23  1,  Diodor  XVII  113  1.  Das  hat  Wilcken  auch 
gesehen,  aber  ohne  die  Folgerungen  für  die  verdorbene  Stelle  daraus 
zu  ziehen.  Denn  die  Worte  ^evojaevo;  AXE^ctvopou  -spi  liof,3jX(üva  weisen 
deutlich  auf  diese  Situation,  ebenso  das  ooo;  in  r^rxiooto;.  Wie  freilich 
zu  schreilu^n  ist,  lässt  sich  nicht  finden.  Immerhin  scheint  mir 
wahrsciieinlich,  dass  Y£vo|i.evo;  AXEcotvopou  zu  einem  Partizipialausdruck, 
sei  es  Gen.  oder  möglicheiweise  auch  Nom.  abs.  zu  machen  ist: 
also  etwa  ^v  'vf^  iooH?  (yevojjlevo;  AX^^ctvopo;)  y£vo[jif;ou  AXE^avopou  -Epl 
Ha|3v)X(i>vat. 

Ferner  sind  Zeile  31  die  Worte  a>vXou;  tou;  öfyovtot;  korrupt. 
Wilcken  a.  a.  O. :  xe  -p6?  tov>;  dyiuva;  liat  viel  für  sich,  sonst  könnte 


I 


-    32    - 

man  vielleicht  auffassen:  Künstler,  die  benifen  worden  waren  und 
einige  andere  öfXXouc  toj;  (xivot;)  ayo'^xct;  —  nach  sich  zogen,  die  auf 
eigene  Faust  kamen.  Oder:  erstens:  berufene  Künstler  mit  Gefolge, 
zweitens:  auf  eigene  Faust  kommende. 

Wer  Antimenes  ist,  weiss  man  nicht.  Niebuhr  schrieb 
Antigenes  und  verstand  darunter  den  bekannten  Führer  der 
Argyraspidon.  Zurückgewiesen  von  Wilcken  a.  a.  O.  S.  194.  — 
Die  Zeit  der  Massregel  ist  324/23. 

raXiv  te  rop^^ov,  cf.  Thalheim  bei  Pauly-Wissowa.  Das  ganze 
ist  eine  Sklavenassekuranz.  Die  Pointe  liegt  auf  dem  Schluss.  Die 
Versicherung  an  sicli  erscheint  gar  nicht  als  etwas  ausserordent- 
liches. Ich  glaube,  dass  die  Sache  nicht  so  gewesen  sein  kann, 
wie  der  Text  sie  ausdrückt:  es  kann  unmöglich  die  Höhe  der  De- 
klarierung als  beliebig  irrJaou  %ikoi  und  die  Versicherungsquote  als 
fest,  von  der  deklarierton  Summe  unabhängig,  8  Drachmen  hoch  fest- 
gesetzt werden.  Deshalb  kann  wohl  in  den  8  Drachmen  nur  ein 
Prozentverhältnis  zu  den  versicherten  Summen  stecken.  8  Drachmen 
auf  eine  Mine,  jährlich  S^/q,  monatlich  ausgedrückt  t«5xoc  xeTpoißoXo«. 
Die  Unklarheit  ist  durch  Kürzung,  nicht  durch  den  Fehler  eines 
Abschreibers  entstanden.  —  Zeit:  wahrscheinlich  ebenfalls 
Alexanders  Abwesenheit,  da  nur  damals  derartige  Übergriffe 
möglich  gewesen  sein  werden  und  auch  die  andere  Massregel  des 
Antimenes  in  diese  Zeit  fällt. 

• 

§  38  aus  dem  Appendix  gehört  hierher:  unter  ßaai>i(o{ 
ist  wohl  Alexander  zu  verstehen,  wodurcli  sich  auch  diese  Mass- 
regel von  Alexanders  Tod  323  datiert.  —  Hier  erscheint  Antimenes 
wieder  wie  §  34  über  die  Satrapen  gestellt. 

§  35.  Ophelas.  —  Über  die  Persönlichkeit  des  Ophelas 
vgl.  Wilcken  a.  a.  O.  S.  195,  Niese,  Gesch.  der  griech.  und  mak. 
Staaten  1  210.  Ob  er  tatsächlich,  wie  Niebuhr  meint,  mit  dem 
Ophelias  aus  Pella  zu  identifizieren  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden.  — 
Über  die  Zeit  sagt  Wilcken  richtig,  die  Geschichte  passe  mehr  für 
die  Ära  des  Klemenes  als  des  Ptolemäos.  —  Bezeichnend  der  Bau 
des  ersten  Satzes ! 

§  36.  Pythokles.  —  Überliefert  Tup^ov,  Aa'jpfwv  sicher 
richtig.  Vgl.  Böckh,  Opuscula  V  p.  12  tf.  Ein  Fünftel  aller  Namen 
sind  korrupt.  Ta;avTo;  outoi;  Hdschr.,  Tct^ctvTot;  otuTou;  und  xa^aaiv 
ajToi;  Böckh  und  Sylburg.  Ein  Verkaufsmonopol!  Sein  Nutzen 
hängt  davon  ab,  ob  das  natürliche  Monopol  des  Bleis  der  laurischen 
Bergwerke  ein  vollständiges  war.  —  Die  Zeit  der  Massregel: 
terminus  ante  quem  318,  wo  Pythokles  mit  Phokion  hingerichtet 
wurde. 
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Mit  diesem  oder  dem  folgenden  Paragraphen  beginnt  ein 
Nachtrag,  dessen  einzelne  Paragraphen  ich,  soweit  sie 
sich  auf  schon  erwähnte  Persönlichkeiten  beziehen,  bei 
diesen  eingeschaltet  habe.  §  37  zu  §  25,  §  38  zu  §  34, 
§  39  zu  §  33. 

§  40.  Stabelbios.  Der  Anfang  korrupt.  Wahrscheinlich: 
6  M'jdwv  atpotTr^yo;  o^peiXcov  aTpotxKoTott;  (xta^ov  TjyxaX^aot?  xou;  Tje|xova;.  — 
xo'j;  (xwfto'j;,  der  durch  die  Entlassung  der  Soldaten  wegfallende 
Sold.  xotxoXo'YO'j;  überliefert,  besser  xotxa  Xo/o-j;  Camerarius.  Stabelbios, 
ein  sonst  unbekannter  Mann  und  Name.  Stilbius  F.  Der  Sinn 
der  Massregel  ist  die  stille  (und  ruhige)  Auflösung  eines  Söldner- 
heeres. Dazu  gehört  die  Einwilligung  der  Söldnerführer,  welche 
Stabelbios  durch  seinen  Betrug  erreicht.  Führer  ohne  Heer  zu 
respektieren,  ist  dann  nicht  mehr  nötig. 

Damit  ist  die  Schrift  zu  Ende.  Es  erü])rigt,  Charakter,  Ent- 
stehung, Wert  und  Bedeutung  einer  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Darüber  handelt  die  praefatio  bei  Susemihl  und  Wilkens  Hermes  1901 
S.  187  ff.  Die  beiden  Kapitel  sind  zuerst  getrennt  und  dann  in  ihrem 
Verhältnis  zueinander  zu  untersuchen. 

Man  hat  bereits  vielfach  beobachtet,  dass  der  Inhalt  des  Kap.  I 
Spuren  peripatetischer  Denkweise  enthält.  P^inmal  die  ganze  Methode 
und  Einteilung:  Ausdrücke  wie  co;  ^v  xjtto)  oic)iaJ>ai,  oder  i'zi  xdt;  oiaip^aci; 
£fpi^xot(Aev  oder  die  Unterscheidung  von  dem  was  den  einzelnen  Teilen 
speziell  eigen  ist,  oi'  otOxtov  sxctaxTj  a'j|xßaiv£i  und  dem  was  allen  gemeinsam 
ist:  yß  Tra'aoti;  ixh  ^rixoivwveixai  xott;  o{xovo(xtctic.  Ferner  einzelne  Gedanken: 
z.B. §  1  und  Arist. Politik  1258b  12.  Ausserdem  finden  sich  auffallende 
Übereinstimmungen  mit  der  Rhetorik  des  Aristoteles  siehe  Inter- 
pretation §  7. 

Zweitens  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Schnitzel  aristotelischer 
Wissenschaft  keineswegs  zu  einer  geschlossenen,  und  auf  eigenen 
Füssen  stehenden  Abhandlung  verarbeitet,  sondern  in  mehr  oder 
weniger  zusammenhangsloser  und  lückenhafter  Form  aneinander- 
gereiht sind:  §  1  erwähnt  fiüchtig  die  Eigenschaften  des  Unter- 
nehmers, während  §  2  sofort  die  Vierteilung  der  Ökonomik  durchführt. 
Diese  beherrscht  allerdings  die  nun  folgenden  §§,  aber  nicht  ohne 
Lücken  zu  lassen:  §  2  charakterisiert  im  allgemeinen  die  4  Teile 
durch  möglichst  sprechende  Epitheta,  die  dann  offenbar  bei  der 
Einzelbesprechung  jedes  Teils  als  richtig  ersviesen  und  begründet 
werden  sollten.  Dies  ist  nur  bei  dem  4.  Teil  §  6  geschehen  und 
fehlt  bei  den  anderen.  Darauf  werden  nun  die  4  Teile  wiederum 
jeder  in  seine  Unterteile  gelegt.  Aber  diese  Teile  sind  bei  den 
einzelnen  ganz  verschiedener  Natur,  2,  3  und  4  teilen  nach  den 
Einkünften,  1  nach  den  Hauptproblemen  der  Wirtschaftsführung. 
Offenbar  sollte  aber  bei  allen  Teilen  beides  behandelt  sein,  bei  diesen 
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wurde  jenes,  bei  jenen  dieses  wetrgelassen.  Dann  sollte  die  Be- 
sprechung der  Grundsätze  folgen,  die  für  alle  Wirtschaften  in  gleicher 
Weise  gelten;  aber  nur  das  allgemeinste  ist  gesagt.  Dann  folgt  der 
Übergang  zu  Teil  If,  als  wären  alle  diese  Fragen  schon  vollständig 
abgehandelt:  xd  fxh  ouv  repl  xot;  oixovofji^a;  -aolI  xol  fxipT)  td  tö'jtwv  £{py^xa(A£v! 

Ferner  zeigt  der  Charakter  der  Diktion  sowie  einzelne  Sätze 
darauf  hin,  dass,  was  hier  vorliegt,  zum  mindesten  liederlich  ge- 
schrieben, wahrscheinlich  aber  nicht  aus  erster  Hand  stammt, 
sondern  eine  Epitomo  ist.  Ich  habe  an  den  einzelnen  Stellen  der 
Interpretation  darauf  hingewiesen.  Der  formale  Charakter,  der 
zusammenhangslose  Inhalt,  die  notizbuchartig  aneinandergereihten 
Gedanken,  die  nur  gestreift  und  niemals  ausgeführt  worden,  zum 
Teil  den  Eindruck  von  Einteilungen,  Unterscheidungen,  Übersichten 
geben,  scheinen  mir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  beweisen, 
dass  dies  erste  Kapitel  eine  Inhaltsangabe  einer  breiteren,  die  ver- 
schiedenen Wirtschaften,  ihre  Teile  und  Grundsätze  behandelnden 
Schrift  peripatetischen  Ursprungs  ist.  Diese  Inhaltsangabe  ist 
praktisch  gehalten;  ihre  trockene  Theorie  und  eine  gewisse  nüchterne 
Dürftigkeit   dürften   zum  Teil  Folgen  der  Kürzung  sein. 

Daran  schliesst  sich  in  Kapitel  II  eine  Beispielsammlung  wirt- 
schaftlicher und  finanzieller  Massregeln,  die  mit  Kypselos  beginnt 
und  mit  Zeitgenossen  Alexander  des  Grossen,  wie  Wilcken  a.  a.  O. 
überzeugend  gezeigt  hat,  abschliesst.  Von  der  Diktion  dieses  Kapitels 
gilt  das  gleiche,  was  über  Kapitel  I  gesagt  wurde.  Sie  ist  ausserordent- 
lich nachlässig  und  kurz;  an  manchen  Stellen  sind  die  direkten  Spuren 
iler  Kürzung,  wie  in  der  Interpretation  vennerkt,  noch  ersichtlich. 
Fomiales  Interesse  kam  bei  der  Abfassung  in  keiner  Hinsicht  in  Be- 
tracht. Der  Verfasser  war  zufrieden,  wenn  der  Inhalt  nach  seiner 
Ansicht  im  wesentlichen  verständlich  war.  Die  Anordnung  der  Ge- 
danken ist  wiederum  die  eines  flüchtigen  Notizbuchs.  Nur  das  Wesent- 
liche ist  gesagt,  oft  auch  dies  nur  äusserst  ungenügend.  Bei  den  meisten 
Geschichten  ist  nur  ein  dürftiges  Gerippe  gegeben.  Polyaen,  der 
manche  dieser  Massregeln  gleichfalls  erzählt,  schildert  besser  und  aus- 
führlicher. Auch  Wilcken  bemerkt,  dass  manches  bei  Pseudo- Aristoteles 
erst  durch  die  genauere  Darlegung  Polyaens  verständlich  wird.  Daraus 
ergibt  sich  die  gleiche  Folgerung  wie  für  Kapitel  I.  Der  Mann,  der 
diese  Massregeln  verfasst  und  gesammelt,  und  der,  der  sie  in  die 
vorliegende  Form  gebracht  hat,  sind  nicht  ein  und  dieselbe  Persön- 
lichkeit. Im  einzelnen  ergibt  sich  dann  noch,  dass  der  Epitomator 
ohne  Verständnis  für  das  wirtschaftlich  Wesentliche  gestrichen  und 
den  Anekdoten  und  Pointen  mehr  Verständnis  und  Sorgfalt  ge- 
widmet hat,  als  dem  Vernünftigen  und  eigentlich  Wichtigen  Die 
philologische  Gestaltung  des  Textes  liegt  nicht  im  Rahmen  dieser 
Arbeit.  Immerhin  mag  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  nach- 
lässige Diktion,   die  formale  Gleichgültigkeit,   der  Charakter  einer 
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Epitome  von  manchen  Textänderungen  abhalten  müssen,  die  die 
bisherigen  Ausgaben  vorzunehmen  müssen  glaubten.  —  In  dieser 
Sammlung  liegt  ein  ausserordentlich  heterogenes  Stück  Überlieferung 
vor.  Sie  erstreckt  sich  zeitlich  über  vier  Jahrhunderte,  örtlich  von 
Syrakus  bis  Mesopotamien,  von  Ägypten  zum  Schwarzen  Meer.  . 
Das  Hauptgewicht  liegt  zeitlich  auf  dem  vierten  Jahrhundert, 
—  örtlich,  wenngleich  weniger  ausgesprochen,  auf  Kleinasien.  Die 
Massregeln  behandeln  Städte,  Tyrannen,  Söldnerführcr,  Satrapen. 
Nach  Zahl  und  Inhalt  liegt  das  Hauptgewicht  in  dieser  Richtung  auf 
der  Polis.  Über  die  Anordnung  handelt  Praefatio,  p.  XIV,  in  Suse- 
mihls  Ausgabe  und  Wilcken  a.  a.  O.  S.  188.  Die  Gesamtordnung 
ist  chronologisch.  Andere  sachliche  Gruppierungen  durchbrechen 
und  modifizieren  diese,  sind  ihr  aber  iip  wesentlichen  unterworfen. 
Die  letzten  Paragraphen  gehören  einem  Nachtrag  an.  Dieser  Nach- 
trag ist  entweder  vom  Verfasser  der  Vorlage  aus  anderen  aber 
ähnlichen  Quellen  beigefügt  worden,  oder  von  dem  Redaktor 
aus  der  Vorlage  nachgetragen.  Der  Verfasser  mag  nicht  nur 
gekürzt,  sondern  auch  gestrichen  haben.  Um  einen  bestimmttMi 
Raum  zu  füllen,  hat  er  dann  später  nachgetragen.  Aus  der 
sonstigen  Arbeitsweise  des  Redaktors  kann  geschlossen  werden, 
dass  seine  Auslassungen  eher  die  Massregeln  von  sachlichem,  als 
die  von  anekdotenhaftem  Interesse  betroffen  liaben  werden.  Ebenso 
wie  nach  Ort  und  Zeit,  differiert  nämlich  Tendenz  und  Charakter 
der  einzelnen  Paragraphen.  Die  übertriebenste  und  haltloseste 
Anekdote  steht  neben  der  einfachsten  und  sachlichsten  Finanz- 
verfügung. Daraus  ergibt  sich,  dass  bei  der  Zusammenstellung  der 
Arbeit  nach  zwei  Gesichtspunkten  gearbeitet  wurde:  erstens  nach 
dem  ]Makti sehen  Wert  und  zweitens  nach  Witz  und  Absonder- 
lichk(^it.  Weder  der  Name  Anekdotensammlung,  noch  der  einer 
praktischen  Beispielsammlung  trifft  vollständig  zu.  Jedoch  über- 
wiegt zweifellos  der  zweite  Gesichtspunkt.  Was  weder  Witz  noch 
einen  Schimmer  von  Seltsamkeit  an  sich  hat,  ist  keine  Anekdote. 
Die  Nuance  der  Mischung  freilich  ist  in  einzelnen  Fällen  ein  Urteil 
subjektiver  Empfindung.  Zugleich  gewinnen  die  Massregeln,  je 
praktischer  sie  gemeint  sind,  desto  mehr  an  Glaubwürdigkeit;  Ver- 
fugungen, wie  die  der  §§  3,  5,  22,  in  Zweifel  zu  ziehen,  besteht 
kein  Grund.  Dazu  kommt,  dass,  wie  Wilcken  a.  a.  O.  an  einzelnen 
Beispielen  überzeugend  erwiesen  liatT^sich  im  ei;izelnen  Überein- 
stimmungen der  pseudo-aristotelischen  Angaben  mit  den  besten 
Quellen  finden.  Daher  wendet  sich  Wilcken  mit  Recht  gegen  die 
Ansicht,  welche  Melber  in  seiner  Abhandlung:  Über  die  Quellen 
Polyaens,  Jahrbücher  für  Philologie,  Supplement  XIV  421  bis  GG8, 
über  die  Zuverlässigkeit  des  Pseudo-Aristoteles  ausspricht.  Für 
Melber  ist  eine  Übereinstimmung  Polyaens  mit  Pseudo-Aristoteles 
ein  Beweis  dafür,  dass  Polyaen   eine  schlechte  Quelle   benutzt  hat. 
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Ausser  dem  quantitativen  Überwiegen  des  Sachlichen  über  das 
Anekdotenhafte  gibt  es  noch  andere  Indizien  für  den  vorwiegenden 
praktischen  Charakter  dieser  Beispielsammlung.  Es  finden  sich 
nämlich  auch  sonst  in  der  Literatur  Spuren  über  Existenz,  Ver- 
wendung, Bedürfnis  und  Rolle  solcher  Sammhnigen  praktischer 
Wirtschaftsi-egoln.  Aristoteles  Politik  I  1259a  3  sagt  bei  Besprechung 
privater  Erwerbskunst:  Iti  Ik  -aoli  -ol  AeYriiAevot  azopctoT^v  oi'  tuv  i7:tTeT'j//^xai(v 
evioi  ypT^|xaTtCo{x£voi  Sei  a'jXX^YEiv  rravTa  y^p  M'fOdiia  TotOt'  iati  xoi;  Tt|j.d)ii  tt^v 
/pT^rAotTiiTix/jv.  Daran  anknüpfend  erzählt  er  einige  Beispiele.  Das 
bedeutet  also  ein  Sammeln  verstreuter  Erzäblungen,  wie  einzelne 
Privatleute  zu  Gehl  gekommen  sind,  zu  Zwecken  eventueller  Nach- 
alimung.  Aus  dem  Wortlaut  lilsst  sich  vernuiten,  dass  Aristoteles 
von  einer  Kxistenz  solcher  Beispielsammlungen  nichts  wusste,  eine 
solche  also  wohl  noch  nicht  existiert  haben  wird  Da  aber  Aristo- 
teles nur  von  Privaten  spricht,  erscheint  es  mir  als  zu  weit  gegangen, 
wenn  Wilcken  a.  a.  O.  an  diese  Stelle  nuknüpfeml  diesen  Schluss 
auch  auf  politische  Beispielsammlungon  ausdehnt  und  vermutet: 
„ein  thenuidurstiger  Schüler  habe  die  Bemerkung  des  Aristoteles 
aufgegriH'en  und  unsere  Sammlung,  beziehungsweise  ihre  Quelle, 
hergestellt"  (Wilcken  a.  a.  O.)-  Aristoteles  fährt  dann  weiter  unten 
fort:  /pyjatfAOv  6i  f^m^A'^zi'^*  Tctura  xcti  xot;  ttoXitixoi«  •  zoXXott;  yoip  t/Az'Sv* 
oeT  /pTj|jLOtTta»i.ovi  xcti  TOtojKov  Ttopwv  wirsp  o{xfot,  poiXXov  oe  Wjzzp  Ttvi;  xcti 
TToXiTE'jovTcti  T(ov  7:e7:oXtTejo|i.iviuv  ToiOTa  »jL'Jvov.  Hier  ist  also  das  Sammeln 
'der  airopotor^v  XEyoixava,  der  KnitVe  als  auch  für  die  Wirtschafts- 
politik des  Staates  wichtig  bezeichnet.  Ferner  ist  eine  eigene  Klasse 
von  Politikern  erwähnt,  die  in  erster  Linie  Finanzleute  sind:  eine^ 
neue  Stufe  in  der  sich  immer  mehr  entwickelnden  Differenz 
zierung  der  allgemeinen  Bürgertugend  zu  beruflichem  Können:  der 
Finanzmann  von  Beruf.  Und  man  liest  zwischen  den  Zeilen,  das«? 
das  Hauptkönnen  dieser  Leute  in  der  Kenntnis  solcher  Kniffe  des 
Staats  besteht:  ein  Typus  von  Finanzmann,  der  den  damaligen 
Verhältnissen,  wo  alles  vom  Staate  und  dieser  selbst  vom  Augen- 
l)lick  abhängt,  entspricht.  Wert  und  Bedürfnis  einer  solchen 
Tradition  der  Finanzkünste  bezeugt  auch  Aristot.  I  4.  8  Rhetorik: 
TaüTot  (nämlich  die  Lehre  von  den  zopoi)  o'o-j  jaovov  ix  t^;  «repl  td 
iBia  ifATTEipiot;  i^Uyz'Oii  a-jvopav,  dXX'  ctvotyxctiov  xoti  ttöv  -apd  toT;  dXXoi; 
E'jpT^fA^^tov  tatopixov  elvai  rpo;  xijv  TztpX  TO-ittov  ajjxßo'jXy^v.  Geboten 
erscheint  also  die  Tradition  der  besonderen  wirtschaftspolitischen 
Einfälle  —  Eupr^fA^va  —  auch  der  anderen  Staaten. 

Daraus  kann  man  schliessen,  dass  das  Bedürfnis  nach  einer 
Sammlung  dieser  EupTjix^va  schon  zu  und  vor  der  Zeit  des  Aristoteles 
bestand.  Ob  dieses  Bedürfnis  mehrere  Sammlungen  hervor- 
gerufen oder  die  uns  ül)erlieferte  die  erste  und  einzige  ist,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Aber  diese  verdankt  sicher  dem  praktischen 
Bedürfnisse  ihre  Entstehung.  ^Vnalogien  ähnlicher  Beispielsammlungen 
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zu   praktischen   Zwecken   finden   sich  vielfach.    Man  denke  an  die 
Traditition  der  axpaxTjViixaTot,  cf.  dazu  Xenophon  Memorab.  111  5  22; 
ferner  die  Tradition   über  Verschwörungskniffe   in  der  Renaissance, 
den  Ansatz   zu    einer  gewissen  Technik   des    Klassenkampfes   und 
der  Voi-schwörung    bei    Thukydides    III  82  3.      Dass    es   ähnliches 
damals   gab   und  heute  nicht,    ist   zum  Teil  dem  C'harakter  des  ge- 
samten damaligen  Wirtschaftslebens,   zum  Teil  der  Offenheit,    Vor- 
aussetzungslosigkeit    und    Naivität,    mit    der    man    das    Moralische 
ansah,  zuzuschreiben      für   eine  Theorie  des  Gaunertums  und  eine 
Beispielsammlung   von  Börsenkniffen   wäre   auch    in    unserer  Welt 
Platz,  wenn  wir  den  renaissancehaften  Genuss   an   der  gelungenen 
Schlechtigkeit   hätten,   der   auch   antik    war.     Zudem  hat  Wilcken 
a.  a.  O.    S.  196    den    Bew^eis   erbracht    —    den    ich    für   schliessend 
halte  — ,  dass  die  Vorlage  dieser  Beispielsammlung  spätestens  kurz 
nach  Alexanders  Tode    verfasst   ist.    Denn  es  ist  nicht  einzusehen, 
wie  der,  der  diese  Sammlung  zusammengestellt  hat,  nicht  auch  aus 
seiner   eigenen  Zeit  solche  sollte  aufgenommen  haben,   wenn  er  zu 
der  Zeit  der  Diadochen  gelebt  hätte.    Zum  wenigsten  ist  die  Quelle 
oder   die  Quellen   der  Vorlage    aus   der  Zeit   um    Alexanders  Tode. 
Das  bedeutet  eine  Stütze  der  Annahme,  die  sich  auf  die  erwähnten 
Aristotelesstellen    sowie   an  dem   Übergewicht  der  an  die  Polis  be- 
züglichen Beisi)iele  ergibt,    dass  nämlich  die  Sammlung  zur  Haupt- 
sache auf  dem  Hoden  der  griechischen  Polis  und  der  Stadtwirtschaft 
erwachsen    ist.    Niebuhr,   Kleine  Schriften    1   413,   sah   darin  „eine 
Folge     von     orientalischen     Erpressungen     und    ehrh)sen    Gauner- 
streichen".   «Weil  Kleinasien    überwiegt,    nannte   man   die    Mass- 
regeln   asiatisch.      Ganz   im    (Jegenteil    sind    sie    gerade   aus    dem 
Boden    des    Griechentums    und    der    griechischen    Stadtwirtschaft 
hervorgegangen,      und    wir    sind    beinahe    berechtigt,     auch    die 
Massregeln   der  Satrapen   noch    mit  der   Persi)ektive   der  Polis   zu 
sehen;    in    ihnen    wirkt   vielfach    die  Tradition  der  Stadtwirtschaft 
noch   nach.V   Man   lernt  ja    nicht  mit  einem  Male  statt  städtischer 
territoriale  T^olitik  treiben,   statt   mit   den  Massen   des   kleinen  mit 
denen  des  grossen  Raumes  zu  messen.    Das  zweite  Kapitel  ist  also 
eine   Epitome   einer   bald    nach   Alexanders   Tode    zu    praktischen 
Zwecken  zusammengestellter  Sammlung    von  Beispielen  staatlicher 
Wirtschaftspolitik.    Es  erscheint  mir  von  Wichtigkeit,   zu  betonen, 
dass  das  Hauptgewicht  dieser  Massregehi  auf  der  Polis  liegt  und 
das  praktische  überwiegt,   wenngleich   die  Vorliebe  für  den  Erfolg 
der  Bosheit  und  die  anekdotenhafte  Pointe  den  praktischen  Charakter 
manchmal  trübt  und  zurüktreten  lässt,  wenngleich  sich  ein  gewisses 
Interesse   für  Satrapen    und  Söldnerführer   zeigt.    Ob  theoretisches 
oder    praktisches,    sachliches    oder    anekdotenhaftes    Interesse    die 
Entstehung  der  Schrift  veranlasst,   lässt  sich  weder  scharf  trennen 
noch  eindeutig  entscheiden;  immerhin  scheint  der  praktische  Grund- 
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Charakter  in  gewissem  Sinne  die  Annahme  zu  stützen,  dass  die 
Aufnahme  in  diese  praktische  Sammlung  auch  für  einzelnes  Ab- 
sonderliche, wenn  es  richtig  gefasst  wird,  die  praktische  Möglichkeit 
erhärtet.  Und  wenn  auch  manche  dieser  Absonderlichkeiten 
nicht  im  Kreise  des  allgemein  Üblichen  liegen,  so  liegen  sie  stets 
und  sicherlich  an  der  Peripherie  des  Möglichen.  Wir  haben  also 
eine  Beispielsammlung  vor  uns  über  das  Wirtschaftsgebahren  der 
Städte  und  Fürsten,  deren  einzelne  Angaben  zum  Teil  typisch,  zum 
Teil,  wenn  nur  die  Übertreibung  der  Anekdote  richtig  in  Abzug 
gebracht    wird,    zum   mindesten   charakteristisch    zu   nennen    sind. 

Kap.  TI  und  Kap.  I  scheinen  nur  durch  einen  äusseren  Über- 
gang miteinander  verbunden:  §  8.  Schon  Göttling  wies  auf  {\en 
Mangel  eines  inneren  Zusammenhangs  zwischen  I  und  IF  hin. 
Daran  anknüpfend  stellt  Wilcken  a.  a.  O.  S.  196  die  These  auf, 
Kap.  l  und  der  Übergang  mit  dem  Ausdruck  xtvi?  twv  zpf^tepov  ent- 
stamme der  Feder,  die  die  nach  Alexanders  Tode  entstandene  Ur- 
sammlung  des  Kap.  11  in  späterer  Zeit  überarbeitet  habe.  Diese 
Ursammlung  sei  einem  Peripatetiker  in  die  Hand  gekommen,  der 
sich  mit  der  Theorie  der  Ökonomik  quälte.  Violleicht,  um  seinen 
trockenen  Definitionen  einen  grösseren  Leserkreis  zu  geben,  habe 
er  diese  Vorlage  exzerpiert  und  mit  seiner  Arbeit  nur  oberflächlich 
durch  §  8  verbunden. 

Der  Hypothese  Wilckens  s(;hoint  mir  folgendes  entgegenzu- 
stehen: Ök.  B.  1  §7  entspricht  einer  Stelle  bei  Aristoteles,  Rhet.  I  4, 
13591)  24.  Auf  §  7  der  Ökonomik  folgt  in  §  8  der  Übergang  zur 
Beispielsammlung.  An  die  entsprechende  Stelle  in  iler  Rhetorik 
knüpft  Aristoteles  die  Bemerkung:  4votYxaiov  xoii  Ttüv  napa  toi;  öfXXot; 
EupT^fjtivtov  latopixov  ihoLi  rpo;  ti]v  repl  Touttov  a'jpLßouXV^v.  Diese  Überein- 
stimmung verdient  Beachtung.  Sie  beweist,  dass  es  keineswegs  so 
unwahrscheinlich  ist,  dass  einer  Beispielsammlung  ein  Traktat  über 
die  ropot  voraufging.  Im  Gegenteil:  nach  dieser  Stelle  der  Rhetorik 
scheint  diese  Zweiteilung  gerade  jene  Gestalt  gewe.sen  zu  sein,  die 
dem  Aristoteles  für  solche  Abhandlungen  über  Wirtschaftsführung 
vorgeschwebt  hat.  Eine  solche  Form  scheint  auch  sachlich  ganz 
gerechtfertigt.  Einwände,  die  auf  Grund  des  geringen  sachlichen 
Zusammenhangs  zwischen  Kap.  I  und  Kap.  Jl  gemacht  werden 
können  und  gemacht  wurden,  werden  hinfällig,  sobald  es  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  Kap.  I  nur  in  einer  ganz  kurzen  Inhalts- 
angabc, die  keine  Arbeit  erster  Hand  ist,  vorliegt.  Gäbe  Kap.  I 
nicht  nur  das  trockene  Gerippe  einer  praktischen  Wirtschaftstheorie, 
so  würden  wir  diesen  Mangel  an  Zusammenhang  sicher  in  geringerem 
Masse  empfinden.  Dass  Kap.  I  Ei)iU)me  ist,  spricht  nun  ebenfalls 
gegen  Wilckens  Hypothese,  der  in  Kap.  I  die  Arbeit  des  Redactors 
von  Kap.  II  erblicken  will.  DaluM*  glaube  ich,  dass  Kap.  I  und  II 
von    Anfang   an    mit  Recht   zusammengehörten,    dass    eine    Hand 
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beide  überarbeitet  hat.  Daher  meine  ich,  im  Gegensatz  zu  Wilckens 
Darstellung,  die  Entstehungsgeschichte  der  Schrift  etwa  folgender- 
massen  denken  zu  können:  Als  im  vierten  Jahrhundert  die  Berufe 
sich  spezialisierten,  unter  stets  komplizierteren  Verhältnissen  der 
Typus  des  Finanzmanns  nach  Art  des  Kallistratus  sich  bildete, 
begann  man  besonders  glückliche  Finanzkniffe  mit  Interesse  zu  ver- 
folgen und  zu  tradieren.  In  gleicher  Zeit  begannen  die  Rhetoren- 
schulen  neben  anderem  Rüstzeug  der  praktischen  Politik  auch  einen 
allgemeinen  Grundriss  der  Ökonomie  zu  lehren.  Aristoteles  und 
der  Peripatos  pflegten,  wie  die  angeführten  Stellen  aus  Aristoteles 
beweisen,  beides.  Es  entstand  eine  Ökonomik,  die  in  ihrem  ersten 
Teil:  Die  allgemeinen  Grundzüge  der  Theorie,  ähnlich  wie  Arist. 
Rhet.  I  4,  in  ihrem  zweiten  eine  Sammlung  praktischer  Beispiele, 
Ta  zap'  dXXoi;  e{>p7j(x^va,  enthielt.  Es  ist  leicht  möglich,  dass  diese 
Ökonomik  nicht  vereinzelt  steht,  sondern  einen  Typus  vertritt.  Es 
wird  in  dem  zweiten  Teil  bemerkt  werden,  dass  es  den  tatsächlich 
bestehenden  Wirtschaftsverhältnissen  ganz  und  gar  entsprechend 
wäre,  in  diesem  Typus  den  Haupttypus  praktisch-ökonomischer 
Literatur  damaliger  Zeit  zu  erblicken.  Diese  oder  eine  solche  Öko- 
nomik wurde  in  späterer  Zeit  gekürzt  und  überarbeitet,  und  ist  als 
otxovo|xtxd{  B  des  Pseudo- Aristoteles  auf  unsere  Zeit  gekommen.  Die 
Vorlage  ist  bald  nach  Alexanders  Tode  geschrieben.  Der  Zeitpunkt 
der  Überarbeitung  ist  schwer  festzustellen.  Die  Worte  xivi;  Tuiv 
rp^itepov,  die  dem  Redactor  zuzuschreiben  sind,  dürften  es  verbieten, 
den  terminus  post  quem  höher  als  250  hinaufzurücken.  Für  den 
terminus  ante  quem  findet  sich  ein  sicherer  Anhalt  nicht.  Eine 
sprachliche  Untersuchung  einer  sprachlich  so  liederlichen  Schrift 
dürfte  kaum  zu  Ergebnissen  führen.  Ebenso  der  Versuch,  die 
Eigenart  der  rein  städtischen  Einkünfte  in  Kap.  I  mit  der  selb- 
ständigen Stellung  der  Städte  unter  den  Seleukiden.  Da  das  Kap.  I 
Epitome  ist,  können  seine  Angaben  über  die  Einkünfte  der  Städte 

der  Quelle  entstammen,  ja  sich  eventuell  auf  andere  Zeiten  und 
Gegendtm  beziehen  als  die  Angaben  über  die  Satrapien.    Der  einzige 

Anhalt  könnte  in  den  Worten  des  Kap.  I  t^^  aaTpaTiaot  repi  r^v  av  rpay- 
pLaTe'ju)(jLei)a  gefunden  werden.  Auf  Grund  deren  hat  Niebuhr,  weil 
es  nach  188  in  Kleinasien  keine  Satrapen  mehr  gab,  188  als  terminus 
post  quem  bezeichnet.  Allerdings  lässt  sich  durch  nichts  beweisen, 
dass  die  Schrift  sich  auf  Kleinasien  bezieht,  und  dass  die  Anwendung 
auf  Satrapien  nicht  ebenfalls  aus  der  Vorlage  stammt.  Wahr- 
scheinlich ist  allerdings,  dass  die  Überarbeitung  in  die  Diadochen- 
und  Epigonenzeit  fällt.  Die  Datierung  der  Überarbeitung  ist  jedoch 
für  den  Zweck  dieser  Arbeit  nur  indirekt  von  Wichtigkeit.  Es  handelt 
sich  darum,  das  in  der  um  Alexanders  Tod  entstandenen  Ursamm- 
lung enthaltene  Material  wirtschaftsgeschichtlich  zu  verwerten. 
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Lebenslauf. 


Ich  bin  am  11.  Februar  1882  als  Sohn  des  Kaufmanns  Heinrich 
Riezler  und  seiner  Gattin  Margaretha  geboren.  Ich  absolviei-te  1900 
das  8t.  Theresiengymnasium  zu  München,  genügte  meiner  Militär- 
pflicht  und  widmete  mich  auf  der  Ludwig  Maximilian-Universität 
dem  Studium  des  klassischen  Altertums.  Reisen  führten  mich  nach 
Italien,  Frankreich  und  Russland.  Freude  an  geistiger  Arbeit  ver- 
danke ich  dem  Hause  meiner  Eltern,  die  Liebe  zur  Geschichte  im 
besonderen  dem  Genius  Jakob  Burckhardts,  Förderung  und  Leitung 
meiner  Studien  meinen  verehrten  Lehrern  den  Herren  Professoren 
Robert  Poehlmann  und  Otto  Crusius  in  München. 
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